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Ich steh’ in meines Herren Hand 
Und will drin ftehen bleiben, 

Nicht Erbennot, nit Erdentand 
Soll mid daraus vertreiben, 

Und wenn zerfällt 

Die ganze Welt, 

Wer fih an ihm, und wen er hält, 
Wird wohlbehalten bleiben, 


Und meines Glaubens Unterpfand 
Iſt, was er jelbit verheißen: 

Daß nichts mich feiner ftarten Hand 
Soll je und je entreißen. 

Was er verfpridt, 

Das bricht er nicht. 

Er bleibet meine Zuverficht, 








Ich will ihn ewig preiien., 


















































Es gibt ein ewiges Leben, 





Es winkt nicht mehr der Saaten Grün, 
Noch glänzt dir mehr das Gold der Aehren; 
Der Wind ftreicht durch die Stoppeln hin — 
Du fühlft im Herzen tiefe Leere. 


Des Feldes Leere lehret dich, 

Daß eivig nicht die Jugend blühet; 
Dat wenn die Kindheit erjt verjtrich, 
Die Jugend jchnell vorüber ziehet. 


An Jahren reihen Jahre jich 

Eh’ du es merkſt, und bald ergrauen 

Die Haare dir, der Augen Licht 

Wir ſchwächer jchon, die Welt zu jchauen. 


Es währt nicht Iang, dann wankt und weicht 
Der morſchen Hütte Dah und Wände 

Und ſchaurig falt, o Menfch, befchleicht 

Dich Schon der Tod — es geht zu Endel 


Sit denn der Tod das Ende des, 
Das ich gehofft im Erdenleben? 
Wird nicht der Herr, wie er verhieß, 
Mir einft ein beſſres Leben geben? 


Ein befj’res 203 wird aufbeiwahrt 
Der Seele, die in diefem Leben 
Im Glauben der Verheißung barrt, 
Die Gott durch Jefum uns gegeben. 


Des ew'gen Lebens Krone winkt 

Dem Sieger über Welt und Sünden. 
Der Geift ftirbt nicht, wenn auch verſinkt 
Der Leib in Grabes dunklen Gründen. 


Doch auch der Leib nach furzer Ruh' 
Aus Grab und Tod wird auferftehen 
Am Auferftehungstag, wenn du 

Den Heiland wirft mit Augen fehen. 


Barum wandelte Henod mit Gott? 





Wenn wir einen Gegenſtand jehen, der 
ſich bewegt, dann jagen wir, e8 muß eine 
Kraft da fein, welche die Bervegung herbor- 
ruft. So ift aud) eine gewiſſe Kraft in dem 
Gläubigen vorhanden, die ihn befähigt, mit 
Bott zu wandeln. Es gibt zweierlei Men- 
Ihen auf Erden, nämlich foldhe, die mit 
Gott verbunden find und foldhe, die mit Sa- 
tan verbunden find. Daß mın der Menid) 
mit Gott wandelt und zewgt gegen die 
Macht der Finfternis, bat jeine Urſache in 
dem Berbundenfein mit Gott, wodurd er 
befähigt wird, die Welt zu verlaſſen und 
Gott zu leben. Durch das Licht des Geijtes 
ſah Senod und jehen alle Gläubigen ihre 
tiefe Abhängigkeit von Gott. Mit dem Au- 
ge des Geiſtes fieht die gläubige Seele zu 
ihrem Schmerze den durch die Sünde verur- 
fachten Bruch zwiſchen Gott und Menſch 
und Fann nicht anders, al3 die Sünde haj- 
fen und fie befümpfen. Es mag die Welt 
die Sünde Trieben, ſich derjelben erfreuen, 
der Gläubige kann diefes nicht, denn er fieht 
in der Sünde feine größte Feindin. Das 
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ilt die große Torheit der Welt, fie freut ſich 
der Sünde und jo ihres eigenen Untergan- 
ges. Durch ihr Leben in der Sünde beivei- 
jet jie ihre Entfremdung von Gott. 

Das Gegenteil von der Welt tat Henod). 
Die tiefe Abhängigkeit von Gott brachte ihn 
dahin, daß er gerne mit Gott wandelte, es 
als ein Vorrecht anjah, mit dem Heiligen 
und Gerechten gehen zu dürfen. Denn was 
ijt der Menſch ohne Gott! Wir Frıd Hienie- 
den umgeben von böſen Mächten, beſtändig 
in Gefahr umzubommen! Durd die Sün- 
de ijt die Erde ein Jammertal geworden, 
wo Leiden und Tod ihr jchredliches Werk 
treiben. Weil der Menſch Gott verlajien 
bat, ein Knecht der Sünde geworden ift, jind 
Krankheiten und Schmerzen über ihn ge- 
tommen. Ohne Gott haben wir fein Licht, 
feinen Schuß, feinen Trojtl Das Gefühl 
der Abhängigkeit Hält uns aber mahe bei 
Gott, wir wagen wicht in eigner Kraft zu 
wandeln. Wie ein Kind, das nicht allein 
gehen fann, die Hand der Mutter frampf- 
haft feſthält, jo die Seele Gott. 

Allenthalben nad; Leib und Seele find 
wir ja abhängig von Gott. Nach dem Leibe 
gibt er und Gejundheit, Nahrung, Klei- 
dung; es iſt ja alles von dem Herrn, was 
haben wir, dag wir nicht empfangen haben ? 
Durch jeine allmädjtige und gegenwärtige 
Kraft muB er uns beeinflujjen und erhal- 
ten. Gott gibt dieje allgemeine Gnade aud) 
der Welt, aber fie erkennt feine Hand nicht. 
Der Gläubige dagegen erblidt aud) in na- 
türliden Dingen die Hand Gottes und er- 
tennt jeine Mildtätigfeit gegen uns. 

Bejonders aber die Bedürfnifje der Ser- 
le treiben den Gläubigen zu Gott Hin. 
Durd) die Wiedergeburt empfängt die Seele 
geijtliches Leben, welches ebenjo wie das 
natirliche Leben der Nahrung bedarf. Nun 
iſt die rechte Seelenjpeije Jeſus oder Gott 
ſelbſt. Darum fann die Seele nicht befrie- 
digt werden, e8 jei den, daß fie Gott in jei- 
ner Gunst und Gnade hat und genieht. Der 
Hunger und Durſt bringt deshalb eine jol- 
che Seele immer wieder ans Suchen nad) 
Gott und nad) feiner Gemeinjchaft. Dieje 
Seele, dürfen wir jagen, hat Gott ſchon, 
wandelt ſchon mit ihm, trogdem iſt ihr ein 
Streben eigen, um ihn immer völliger zu 
haben. Sie jagt mit Paulo im Hinblid auf 
die Vollkommenheit: „ich jage ihm nad), 
ob ich e8 ergreifen möchte.” 

In feinem Worte wird joldye Seele Gott 
fuchen. Ohne begründete Urjache wird fie 
fich nie von der Verkündigung des Wortes 
zurüdhalten laſſen. Ueberall fünnen wir 
Gott finden; doch in der Predigt feines 
Worts offenbart er fi) der Seele beſonders. 
Unter der Verfündigung feiner Wahrheit 
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vernehmen wir die Gegenwart der Gered)- 
tigfeit und Gnade Gottes, merfen wir den 
Ernit und die Güte des Herrn! Da wird 
den Gottlojen das Wehe angejagt, den 
Heuchlern die Maske weggezogen, den Mlein- 
miütigen Troſt zugejprohen! Das Wort 
iit ein ficheres Mittel, woran wir unjern 
Umgang mit Gott prüfen follen. 


Die Pflicht des Gewiſſens treibt uns aud) 
an, den Umgang mit Gott zu ſuchen und zu 
zeugen gegen die Welt. Gott, der uns jo 
vieles gibt, von dem wir alles empfangen, 
jollten wir dem micht dienen und von gan- 
zem Herzen anbangen! Es ijt das größte 
Unrecht, das je gehört worden, dab der 
Menſch ſich von feinem Schöpfer und Wohl- 
täter abiwendet und zur Sünde Fehret! Die 
Melt tut e8 in ihrer Blindheit und Torbheit. 
Wenn dieſes fie vor Gott auch nicht ent- 
ſchuldigt, jo it ihre Treiben doch noch zu 
begreifen; unbegreiflid; iſt es aber, daß 
Gläubige, die durd Wort und Geift auf 
ihre Schuldigfeit hingewiejen werden, jo 
nachläſſig jein fünnen in der Beobachtung 
ihrer Pflichten. Man hat manchmal Urja- 
he zu zweifeln, ob dieje Nachläſſigen wahr— 
lich Chriften find. Solche, die nachläſſig 
und träge find, Gottes Wort zu unterſuchen, 
die Gemeinſchaft der Heiligen zu pflegen, 
das Angeficht des Herrn zu juchen, die jind 
nicht Zeugen Gottes, jondern veradjten ihn 
vielmehr durch ihre Lauheit und Gleichgül- 
tigkeit. 

Lieber Leſer, die Ehre Gottes ſoll uns 
am Herzen liegen umd uns antreiben, von 
ihm gu zeugen. Blide hin auf Gottes Ge- 
vechtigfeit, auf feine Heiligfeit und Wahr- 
heit! Siehe an jeine Allmadıt, jeine Weis- 
heit, feine Wahrhaftigfeit! Wozu find uns 
diefe Vollklommenheiten Gottes geoffen- 
bart? Doch wohl dazu, dab wir fie follen 
verherrlichen, fie jollen anbeten! Da gilt 
nicht, was will der Menſch, was will das 
Fleiſch, die böſe Natur, fondern was will 
Gott, was gebietet er mir in jeinem Wort, 
was iſt meine Pflicht! Denke, Seele, an 
Gottes Gnade, Liebe, Barmherzigkeit, an 
feine tiefe Erniedrigung in Chriſto Nein! 
Siehe die Gnade Gottes über alle Men 
chen, aber befonders über dich und dein 
Haus! Als vernünftige Geichöpfe jchon 
find wir um der Segnungen willen ver- 
pflichtet, van Gottes Namen zu zeugen, wie 
vielmehr dann als Christen, die durch die 
made Gottes erleuchtet und wiedergeboren 
find. Wer ſoll Gottes Name verherrlichen, 
wenn die Chriſten e3 nicht tum durch das 
Zeugnis ihres Wandeld? Unſer Beben ſoll 
Eindrud machen auf die ungläubige Welt, 
ſodaß fie beichämt wird in ihrer Bosheit. 
Auch fie Toll Gott verherrlichen im Scheine 
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des Lichtes, das die Mäulbigen leuchten 
laſſen. Matth. 5, 16, 

Darum, Christen, Bilger nady Zion, ver- 
breitet Licht durch eurer Bekenntnis, durch 
euren Wandel, durh eure Sabbatäheili- 
gung, durch eure Scheidung von aller Siin- 
de! Die Welt joll bei dem von uns aus: 
itrahlenden Lichte ihre eignen Fehler jehen 
und Gott recht geben müſſen Sc. 

* R. Bote. — 





Warum tut ihr dies? 

Bor einigen Jahren ſtanden nahe bei der 
Stadt Kagi in China zwei Fleine Häuſer 
inmitten von großen Zuckerrohrplantagen. 
Sie waren von Chriſten bewohnt, die zu 
einer etwas entfernter Tiegenden Miſſions— 
ſtoLion gejörten. Es iſt dort Sitte, wenn 
das Zuckerrohr abgeerntet ft, die jtehen ge- 
bliebenen Enden und Wurzeln anzuſtecken, 
da die Niche das Feld von neuem dimgt. In 
einem Jahre aber breitete fi) das Feuer 
raſcher umd weiter aus, als man !beabfich 
tigte, ergriff die beiden Häufer und ver- 
nichtete fie bis auf den Grund. Der Be- 
fiter des einen war glücklicherweiſe zuhauſe 
und fonnte mit feiner Familie alles retten, 
mas er an Eigentum hatte. Der andere 
jedoch; fehrte erit abends mit Frau und Kin— 
der zurück und fand das Haus, Möbel, Birt 
und Handwerkszeug alles verbrannt. Die 
Chineſen benugten die Gelegenheit zu reich- 
lichen Spottreden wider die Chrijten und 
ihren Gott. „Das fommt davon, wenn 
man die Götter verachtet,“ riefen fie, „und 
meint mit einem Gott genug zu haben 
Laßt doch jeden, ob er nun helfen wird!” 


Aber nad 2 Tagen veritummten die La— 
der und ſahen eritaunt zu, was fich anf der 
Brandſtölte begab. In Iamaem Zuge famen 
bon der Miſſionsſtation aus die dort woh- 
nenden Chriſten, beladen mit Solz, Eiſen, 
Vambusrohr u. Handwerkszeug. Sie hatten 
von dem Unglück des armen Mannes gehört 
und eilten ihm zu Hilfe. In kurzer Zeit 


war das Haus wieder aufgebaut. Dann 
bratte jeder von jeinen Borräten und 
Hausrat, was er entbehren fonnte. „Wa: 


rum tut ihr das?) fragten eritaunt die Göt⸗ 
zendiener. Und die Chinefendriiten ant- 
worteten: „Wir halben jett einen Gott, der 
uns lehrt die Brüder lieben. Menn aber 
jemand diejer Welt Güter hat umd fichet 
einen Bruder darben umd ſchließt jein Herz 
vor ihm zu, wie bleibt die Liebe Gottes bei 
ihm?“ 

Da machten die Götzendiener erſtaunte 
Geſichter; denn von einer ſolchen Liebe Got⸗ 
tes und von ‚einer ſolchen Bruderliebe hat⸗ 
ten fie noch nie etwas auhört. Manchem 
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unter ihnen mocdten da die Ohren aufge- 
tan werden, dal er das Wort empfing und 
es gläubig bewahrte in eimem feinen und 
guten Herzen. 


Vom Verleumden. 


We man Berleumdern die Tür verichlie 
Ben kann, zeigt folgende Bogebenheit: Der 
ihottiiche Prodiger Chalmers erzählte von 
ferner Mutter, wie eines Tages eine Nadı- 
barin zu ihr ham und eime unrühmliche 
Sandlung ſchilderte, die eine Frau im Ort 
jih hätte zu ſchuPen kommen laſſen. 
Mutter Chalmers hörte zu, bis die Ge- 
ſchichte zu Ende war, dann jagte fie: „Das 
ft ja ſchwecklich! Da will ich aleich meinen 
Hut auflegen; dann gehen wir beide zu der 
armen Miffetäterin und ſehen, wie wir ihr 
helfen können, dab Tie ihr Vergehen einſieht 
und Buße tut.” Da wurde die Erzäblerin 
verlegen, fie jtammelte eine Entſchuldigung, 
und endlich, da Frau Chalmers auf den 
Song befand, ſagte fie, daß fie die Satı 
nur jo von ungefähr gehört halbe und viel 
loicht doch nichts daran ſei — dann ging fie 
ſchleunigſt zum Saufe hinaus, Wenn es 
doc; alle jo machen würden, denen der Oh— 
renbläler feine Dienite darbietet. 


Die 
ı7 





Ein Brief ans Rußland. 


Moskanu, Rußland, den 19. Mai 1916, 
Teure Eltern und Gefchmwilter! Zuerſt 
wünſche ich Ihnen die ſchöne Geſundheit an 
Leib und Seele, welcher ih mich, Gott ſei 
Dank, erfreue. Wie fie aus dem Obigen er 
jehen, bin ich micht zuhauſe bei den Meini 
gen, fondern ich bin den 28. März einge 
zogen und hierher geſchickt, wo ich als Sa 
nitäar meine Aufgabe dem Baterlande ge 
genüber erfülle. Godlt möge geben, daß 
vom teuren wuſſiſchen und ſchwergeprüften 
Lande wieder Ruhe und Emtradt beſchie 
den fei, dab wir die Feinde wieder als 
Freunde betradyten können und wir amter 
dem Schub der baden Negierumg wieder 
mweiter wirtichaften wie früher. 


Sch befinde mich mit mod 75 Mann Men 
noniten in einem Sojpital mit 1200 Bet- 
tern und wir friegen die Verwundeten und 
Kranken direft von der Pofition. Sie wer 
den hereingebracht und friich verbunden, in 
der Banja (Baditnibe) ganz abgewaſchen und 
von einen bis zwei Tagen hier zum Musru 
hen von der Reife behalten. Dann werden 
fie wieder weiter weichafft, wenn in der 

Stadt, dann auf Trammagen oder auf 
Autos, wenn aber weiter ins innere des 
Reiches, dann in Bingen. Der erite Kranke, 
den ich hereinbrachte, nämlich auf einem 
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Sreirödrigen Starren, war ſehr franf. Ach 
dachte immer, er würde mir unterwegs iter- 
ben. Ich konnte ihn aber noch abgeben, 
aber nad) 15 Minuten war er tot. Er war 
fehr verwundet, ein jehr ſſtarker Mann. 

Ich bin eigentlich noch mur eme furze 
Zeit hier und bin Thon öfter gewechſelt 
worden. Erſt kam ich in die Desinfeftions- 
abteilung. Da gefiel e8 mir niht. Dann 
fam ich ins Verbandzimmer, wo e8 gang 
gut war. Als ich da jo gut alles konnte, 
wurde die Mbterlung geſchloſſen, weil zu 
wenig Kranfe da jeren und mehrere Nerzte 
und Schweſtern anf Urlaub weg fuhren. 
Jetzt halbe ich eine Anſtelbung, ſolche, die 
ritt neben fünnen, mit noch einem Sani- 
tär auf Tragbahren in die Wannenitube zu 
tragen, wo fie ſich waichen, und dann wie- 
der zurück, was bei einigen nicht ganz Teicht 
iſt. 

Geſtern hatte ich den Tag über frei und 
houte auch, weil keine tragbaren Kranken 
da waren. Wir haben nichts zu klagen. 
Das Quartier iſt gut, und mit dem Eſſen 
joll auch geändert werden. Wir wollen 
unsere eigene Koſt halben. 

Montag wurde ich ſehr überrafcht. Ich 
mar zu unferm Nachbar gegangen, der auch 
eingezogen ift, und als ich von ihm nachhau⸗ 
je gehe, sehe ich da Bekannte. Ich ſchaues 
Hin umd traue meinen Augen nicht. ber 
es waren Peter Klaſſens und feine anderen. 
(Peter Klaſſen iſt der Bruder des Schrei- 


ber. €.) Wir gingen dann nad) um- 
ierm Quartier. Ich zeigte ihmen unſer 


rotes Hoſpital und fuhr mit ihnen nach 
threm Gaſthauſe ins „Nummer“, wo wir 
zusammen Tee tranfen. Den andern Tay 
fuhr ich mit ihnen in der Stadt umber. 
Wir tvaren in etlihen Magazinen, wo fie 
chvas einkauften. Wir beſahen auch etliche 
Sehenswürdigkeiton, deren Moskau fo viel 
sat. Sie wunderten fich doch iiber das groh;. 
artige Leben und Treiben in der ſchönen, 
alten Reftdenz. 


Später. Geftern find fie abgefahren ; ich 
fonnte aber nicht zugegen fein, weil ich nicht 
ganz frei war. Sie waren her gefommen, 
um bier beim amerikaniſchen Konſul eine 
Vollmacht zu machen, die fie dort brauchen. 

Wenn wir bier auch eine ziemlich große 
Geſellſchaft find, Fommt es mir doch manch— 
mal ſo einſam vor, ſoweit von der Familie 
getrennt zu leben. Auf andern Stellen ſind 
auch ſchon mennonitiſche Sanitäre geſtor— 
ben. Die wünſchten ſich dann ſo ſehr, in 
der Heimat zu ſein. Aber es geht nicht. 
Ach der Krieg, der Kriegl Wann wird er 
wohl ein Ende nehmen? Jetzt werden die 
eingezogen, die vier Jahre älter ſind als ich, 
aber ſolche, die auf Forſteien gedient haben, 





und junge, neunzehnjährige Mänmer. Kor— 
nelius Klaſſens Dans iſt auch umter ihmen. 
Ich habe aber von dort noch keine Nachricht 
darüber. Heinrich iſt auch hier. Er iſt 
angeſtellt als „Barmherziger Bruder”. Er 
hat ja Medizin ſtudiert. 

Von Mariechen (Die Frau des Schrei 
bers. Ed.) Habe ich kürzlich einen Brief 
erhalten. Sie ſchreibt, daß fie ber kommen 
ill, etwas auszuruhen. Sie Hat es zu 
ſchwer, iſt zu allem, drinnen umd draußen 
allein. Wir haben ja Ichöne Arbeiter, aber 
es muß doch nachgeidhen werden. Ich wer- 
de bier irgendwo eine Stube dimgen und 
dann kann fie ja To lange bleiben wie jie 
till. 

Das Wirtſchaften iſt ſchwer, mwenigitens 
ſchwerer als früher; die Arbeiter ſind nicht 
mehr jo zu haben wie fie damals waren. Ic; 
wollte die Wirtſchaft verfaufen, aber das 
goht jetzt gar nicht, jo lange der Krieg an 
halt. Wir Hoffen doch, da’; der Krieg !bald 
aufhören, alles ins alte Geleiſe kommen 
amd noch gut werden kann. Zum Scluf; 
grüße ich Sie Herzlich und wünſche uns ein 
frohes Wiederiehen, wenn nicht hier, dann 
dort. 

Johann Klaſſen. 

(Der obige Brief wurde uns vom Vater 
des Schreibers, Franz AV. Klafſen, Califor 
nia, früher Ufa, Rußland, zugeſandt. Ed.) 


Eines Miſſionars wunderbare Geiſtesmacht. 





Ein Miſſionar in China erzählt: Eines 
Abends predigte ich in einem Dorf. Als die 
Leute ſich verliofen, bemerkte ich, daß meine 
Schuhe weg waren. Das war ſehr ſchlimm, 
da ich keine andern hatte und am nächſten 
Morgen früh aufbrechen mußte. So kniete 
ich mit meinen Leuten nieder und betete, 
daß Gott den Dieb veränlaſſen möchte, die 
Schuhe zurückzubringen. „Ich dachte, die 
Leute wären all emeine Freunde“, ſagte ich 
im Gebet, „und nun hat mich doch jemand 
beraubt. Was ſoll ich tun? Ich will an— 
halten mit Flehen, bis der Dieb die Schuhe 
zurückbringt.“ — Wir gingen ſpät zu Bett. 
Des Morgens ganz früh ſchob jemand die 
Schuhe durch das mit Papier beflebte Fen 
ter und rief: „Hier find Deine Schuhe! 
Hör’ auf mit Beten, ich babe Augſt vor dei 
nem Gott!’ 





Die dunfelite Stunde eines Menicrenlebens. 


Der 1899 veritorbene tweltbefannte ame 
rifantiche Evangeliſt Moody erzählt in ſei 
ner, vor eimiger Zeit erfchienen Lebensbe— 
Nchreibung ein außerordentlih packendes 
und Tehrreiches Erldbnis, das wohl der Mit- 
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teilumg wert fit. Moody hatte in England 
mit viel Erfolg evangeliſirt und ſchiffte ſich 
mit jenem Sohne, der ihn begleitete, in 
Soulhampton auf dem nonddeutiten Lioyd 
Ddampfer „Spree“ ein, um nach Amerifa 
zurüczufehren. Man war bereits drei Ta 
ge auf See. Moody, der etwas jeckran! 
war, Tag in der Kajüte auf jeinem Lager 
und dachte mit Danf gegen Gott Darm, da’; 
ihm auf all jeinen Reiſen zu Waſſer und 
u Bande mie ein ernſtlicher Unfall berernet 
lei. 

Während er fih mit dieſem Gedanken be 
Ihäftigte, wurde er plößlic; durch ein furcht 
bares Krachen aufgeitreft. Es war, als 
jei das Schiff gogen einen Felien geilen 
dert worden. Moody's Sohn iprang aus 
dem Bett und ſtürzte auf Def. Nach eini 
wen Augenblicken fam er mit der Nahricht 
zurüc, die Schraube ſei gebrofen und das 
Schiff finfe bereits 

„Offiziere und Mannichaften,” io er 
zählt Moody, „boten zwar alles Mögliche 
zur Rettung des Schiffes auf, fanden aber 
bald aus, dal; die Pumven den Dienst ver 
iagten. Das Waller itrömte zu raſch ins 
Schiff, als daß man desielben hätte Serr 
werden fönnen. Mit menichlicher Matt war 
es aus. Wir waren völlig hilflos und hat 
ten von dem finfenden Schiff aus mur unſer 
Waſſergrab vor ums. Ohne dab die Fahr 
gälte es wuhten, trafen inzwiſchen die Offi 
ziere Vorbereitungen zu dem Tetten Net 
tungsverfuch. Die Rettunasboote wurden 
im Bereitichaft geiett und mit Lebensmit 
teln verieben, waſſerdichte Stwimmiaden 
wurden herbeigeholt, und die Offiziere gin 
gen mit Revolvern umher, am ihren An 
ordnungen Nachdruck zu verſchafſen. Die 
vage, ob die Boote ſogleich beruntergelai 
jen werden follten oder ob man noch damit 
warten Tolle, bewegte augenscheinlich ihren 
Sinn. Der Seegang war fo hoch, daß den 
Booten die größte Gefahr gedroht hatte 
Zwei Fahrgäſte gingen mit gelmdenen Ns 
volvern hinunter, um vor dem Beriinfen 
ins Waſſergrab Durch eine Rrnacl ihrem Le 
ben ein Ende zu machen, Gegen Mittag 
teilte aıns der Kapitän mit, er habe das 
Waſſer fett unter Controlle und hoffe, in 
der Richtung eines vorbeifahrenden Schiffes 
zu treiben. Der Schiffsbug bob ſich jetzt 
hoch in die Luft, während das Hinterteil 
des Schiffes anſcheinend mehr amd mehr in 
Die richtige Lage fam. Der Seegang war 
immer noch body, Das Schiff rollte unter 
furchtbaren Stößen von einer Seite zur 
andern. Der Kapitän verſuchkte, unſere 
Hoffnung dadurch zu wecken, daß er uns 
agte, wir würden wahrſcheinlich gegen drei 
Uhr in die Richtung eines Schiffes geraten. 
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Aber die Nacht brach über uns herein, ohne 
dab; ein Sogel in Sicht fam. Das war eine 
ſchreckliche Nacht, die finiterite in unſerem 
ganzen Leben! Siebenhundert Männer, 
Frauen und Kinder warteten des uns dro- 
senden Unterganges! Niemand waigte zu 
ſchlafen. Alle, Juden, Brotelianten, Katho— 
lifen und Gottesleugner waren in dem Sa 
fon der eriten Kajüte zuſammengedrängt, 

ich bezweifle freilich, ob in jener Stunde 
Gottesleugner unter uns waren. Entſebt, 
mit, klopfendem Herzen, ſahen ſich die Paſſſa 
giere an, als ob jeder aus dem Angeſicht 


Sn 


des anderen 


‘ejen wolle, was er nicht mus 
zuſprehen wagte. Die ängitlihe Spannung 
car zu gro für Worte. Raketen flogen in 
Die Luſt, aber feine Antwort. Wir tris 
ber aus der Spur der gro”“en Dampfer. 
Die Gefahr der Lage wuchs mit jeder 
Stunde. Die nervöſe Mbipannung war 
faum auszubal.en. Mehrere der Fahrgäſte 
unterlagen derie!den. Ein junger Oeſter 
eine Braut m Wien zurückge 
prang vor unteren Mugen über 
od. Es war ein ergreifender Anblic, 
m eine junge Mutter bot, die in ſtummer 
Angit daſaß, ohne auch nur einen Augen— 
blick den Blick von Ihren Lieblimgen zu wen 
den. Ich alaulbe, wenn das Schiff geiun- 
fen wäre, würde fte die Lieblinge an die 
Bruſt gedrückt haben und mit ihnen in die 
Tiefe defahren fein. Ein junger Nude aus 
Rußland hatte ohne Willen feiner Eltern 
die Seeretie unternommen. Es war ein 


fallen hatte, 
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Jammer, ibm za ſehen, wie er bei dielem 


jeinem Sündenbekenntnis fich por die Bruſt 
ſchlug ünd ich als den Jonas des Schiffes 
anflaate. Er warf fich quf dem Ted auf 
die Kmniee amd rief laut umter einem Trä 
nenitrom Gott Jehovah an, feine Sünde 
nicht an Dielen unglücklichen Leuten heim 
ſuchen zu wollen. 

Der Sonntagmorgen brad an, ohne Hil 
te und Hoffnung. Wis zu Dieier Zeit war 
feinerlei Vorschlag zu einem Gottesdienit 
laut geworden. Es würde ſicherlich einen 
mächtigen Screen hervorgeruſen haben. 
Ein chriſtliches Wort wiirde bei der herr 
ichenden Angſt und Spanmmg den Reifen 
Yan das Umvermeidliche zur Gewißheit ge 
macht haben. Es tat indeß not, womöglich 
toren Sinn auf etwas anderes zu lenken, 
damit fie nicht amter der Spannung zuſam 
menbrächen. Als der zweite Abend heran 
nahte, bat ich den mit ums reilenden Ge— 
neral Sotvand, den Kapitän um Erlaubnis 
su einem Gottesdienst im Salon zu eriu 


hen. Dieſe wurde gern wewährt. Wir 


finndigten alio den Gottesdienst an, an wel 
dem fich zu unſerer lleberrafchung fait 
ſämmtliche Mitreiſende beteiligten. Ich 
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denke, alle Freigeiſter nicht ausgenommen, 
beteten. 

‚Einen Arm um einen Pfeiler ſchlin— 

end,“ ſchreibt Moody weiter, ‚am auf dem 
ſchwankenden Schiffe einen feiten Stand zu 
halben, verfuchte ich, den 9. Pialm zu Ie- 
jen. Wir flehten darauf, Gott wolle das 
Toben des Meeres jtillen und uns in den 
erwünjchten Hafen bringen. Bon jener 
Stunde an iſt mir dieier Palm ein neuer 
geworden. Der elfte Vers: ‚Denn er hat 
feinen Engeln befohlen iiber dir, daß fie dich 
behüten, auf allen deinen Wegen,” war mir 
bejonders tröjtlih. Dieſe Worte erſchienen 
mir wie eine göttliche Zufage. Ich las fer- 
ner Bialm 107, 23—32: „Die mit Schii- 
fen auf dem Meere fuhren amd trieben ih— 
ren Samdel in großen Waſſern, die des 
Herrn Werfe erfahren haben umd seine 
Runder im Meer, wenn er jprad) und einen 
Sturnmoind errogte, der die Wellen erhub, 
und fie gen Himmel fuhren und in den Ab— 
arund fuhren, daß ihre Seele vor Angſt 
verzagte, dab ſie daumelten und manften 
wie ein Trunfener und wußten feinen Rat 
mehr, umd fie zum Herrn schrieen in ihrer 
Not und er fie aus ihren Mengiten führt 
und jtillete das Ingemwitter, dat die Wellen 
ſich Togten und fie froh wurden, daß es jtille 
worden war, und er fie au Lande brachte 
nad ihrem Wunsch: die follen dem Herrn 
danken um jeime Güte amd um feine Wun— 
der, die er an den Menfchenfindern tut, und 
ihn bei der Gemeine preifen umd bei den 
Alten rühmen.” 

Eine Dame glaubte, dieie Worte ſeien 
gerade für die Paſſagiere der „Spree'“ ge— 
ſchrieben und bat Moody nachher, ſie das 
Buch ſehen zu laſſen. Ein Deutſcher über 
ſetzte das Geleſene Vers für Vers für ſeine 
Landsleute. 

Moody machte in dieſer furchtbaren Lage 
eine neue Erfahrung an ſich. Bisher hatte 
er ſich über die Todesfurcht erhaben ge: 
alanıbt. Wie oft hatte er iiber dieſe Frage 
geprdigt und die Chriſten aufgefordert, 
ih des Sieges über den Tod zu freuen! 
Während des amerifantichen Bürgerkrieges 
war er ohne Furcht im Feuer geweſen und 
während der großen Eiholera-Epidemie in 
Chicago hatte er die Merzte zu den Kranken 
zu Sterbenden begleitet. 

„Auf dem finfenden Schiffe aber — er 
zahlt Moodn — war e8 ganz anders. Es 
Itand zwar feine Wolfe zwiſchen meiner 
Seele und meinem Heiland. Ich wußte, 
dab meine Simden hinweggetan und getilgt 
Maren und dab, wenn's zum Sterben gehen 
follte, ich im Simmel erwachen würde. Dies 
alles war ſchon längſt ausgemacht. Als 
aber meine Gedanken zu meinen Lieben da⸗ 
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heim wanderten, zu meiner Frau und mei- 
nen Kindern, zu meinen Freunden an bei- 
den Seiten des Meeres, zu den Schulen 
und allen mir fo lieb gewordenen Werfen 
— als ich e8 mir flar madıte, daß vielleicht 
die nächſte Stunde, wenigstens fiir Diele 
Erdenzeit, midy trenmen würde von allen 
amd allen, was mir Lieb und teuer war, — 
th muß e8 geitehen — brad) ich fait zuſam 
men. Es war die dunkelſte Stunde meines 
Lebens! N; fonnte es nit aushalten. Ich 
mußte Erleicditerung haben und fand fie im 
Geobet. Gott hörte mein Schreien und gab 
mir Kraft, da ich aus der Tiefe meimer 
Seele jagen fonnte: „Dein Wille geitiche!” 
Ein föftlicher Friede erfüllte mein Serz. 
Modte es Nortbiield (der Heimatsort Moo— 
dy's) oder der Himmel fein, es machte mir 
jegt feinen Unterſchiod mehr. Ich ging zu 
bett, ſchlief bald ein und habe nie in meinem 
Leben ſanfter weichlafen. Mus der Tiefe 
riet ich zum Seren, und er erbörte mid; und 
befreite mich von aller meiner Furcht. Ich 
bezweifle dieie Gebetserhörumg ebenio we 
nig, wie ich mein eigenes Dasein bezweifle.” 

Ungefähr um 3 Uhr Nachts wurde ich 
durch die Stimme meines Sohmes aus dem 
Schlaf geweckt. ‚Komm auf Ded, Vater!” 
ingte er. Sch folgte ihm, und er deutete 
auf ein fernes Lit, das ſich rajch auf dem 
Meere beivogte. Es emvies ſich als das 
Licht des Dampfers Lake Suron”, auf dem 
man unſere Notfignale geichen umd vermu— 
tet hatte, unſer Schiff jei in Brand meraten. 
O welch ein freudenvoller Augenblick, als 
die fait zur Verzweiflung wetridbenen Rei- 
ienden das nahende Schiff entdedten! Wer 
fönnte je diefen Augenblick vergeſſen! Jetzt 
aber war die Frage: Kann dieſer Meine 
Dampfer die hilfloje „‚Spree” nad) dem 
tauiend Seemeilen entfernten Queenstown 
ichleppen ? Das Unternehmen war ge 
dahrvoll. Die beiden Dampfer wurden 
ſchließlich durch zwei mächtige Kabeltaue 
miteinandern verbunden. Freilich bei einem 
Sturm hätten ſie zerreißen müſſen wie ein 
Faden, und wir hätten dann unſerem Schick— 
ſal überlaſſen werden müſſen. Ich hatte 
aber feine Furcht mehr, ſondern die freudi 
ge Zuverſicht, Gott werde vollenden, was er 
angefangen. Die Wogen Tonten fih. Die 
Taue hielten. Unſer Dampfer bewegte ſich 
im Kielwaſſer der Lake Huron” . . . Sie 
ben Tage nach dem Borfall durften wir 
durch Gottes Gnade im Hafen von Queens 
town einen fröhlichen Danfgottesdienit fei 
ern. Das Schiff, das uns Gott in unjerer 
Not zur Rettung gefandt hatte, Ihatte gerade 
genügende Kraft gehabt, unſeren Dampfer 
zu fchleppen, dazu gerade Kohlen genug, 
um ihn in den Hafen zu bringen. Nur 


etwas Kraft und Kohlen weniger hätten 
nicht ausgereicht. Der Kapitän der „Lake 
Suron”, ein Gebetsmann, hatte Gott um 
Hilfe zum Hinausführen der ſchwierigen, 
geiahrvollen Aufgabe angerufen. Gott er- 
hörte sein und der bedrängten Neiienden 
vereinigtes Gebet und brachte alle in den 
jiheren Hafen.” 

Moody hat jtets mit großer Achtung und 
Danfbarfeit von dem Mut amd der Zuwor— 
fommenbeit der Offiziere und Mannſchaften 
der „Spree“ geiprocdyen. General Howard 
aber, der im amerikaniſchen Bürgerkrieg 
tapfer mitgefochten bat, ftellte dem Mut 
und der Geiſtesgegenwart, die Moody in 
jenen jchredlichen Stunden gezeigt, das be- 
ſte Zeugnis aus. 





Vereinigte Staaten 


California. 

(Wir nehmen uns die Freiheit, dieſen 
Brief aus dem „Herold“ abzudruden in 
der Hoffnung, dab es uns weder vonfeiten 
des Einienders desielben noch der Redaktion 
itbelgenommen wird. Editor.) 

Reedley, California, dem 9. 
1916. Lieber Freund und Bruder Pet. 
Sanjen! Mit folgendem Tafle ich eine Ro. 
pie eines Briehes folgen, der von einem in 
Jekatherinoslaw als Kontroleur Thationier- 
ten Sanitär geichrieben it. Vorher war 
er Elementarlehrer und iit Prediger. Sein 
Brief iſt eine Anttvort auf meine Anfrage, 
ob amter den durch Jekatherinslaw Flüch— 
tenden auch unſere Mennoniten jeien. Er 
lautet: 

Lieber Bruder Neufeld! Freudig ülber- 
vaſcht durch Ihren amermwarteten Brief vom 
15. Febr, n. St. greife ich zur Feder, Ihnen 
mebreres zu berichten. Zuvor danfe ich Ih— 
nen herzlich für Ihren Brief aus dem irdi- 
schen Nenjeits und grüße Sie und Ihre 
werte Familie aufs beite! Ihre Berürd- 
tungen kommen etwas zu früh. Noch liegt, 
mas Sein und Haben der Mennoniten an- 
betrifft, alles ftill; mie fange, weiß man 
nicht. Die Liquidation alles unbeweglichen 
Eigentums derjelben jtdyt wohl unbedingt 
zu erwarten. Borläufig iſt auf mehreren 
Drtichaften die Bertröftung gegdben mwor- 
den, daß in diefem Jahre, 1916, fein Eigen- 
tum der Mennoniten enteignet werden 
wird, aber im Februar 1917 foll das Nie- 
geahnte doch geichehen. Der ganze Süden 
Rußlands hat als Verſandtpunkt die Stadt 
Jekaterinoslaw. Hier find aber bis heute 
noch feine von unjeren Mennoniten 
durchgereiſt. Die wenigen, denen wir hier 
begegnet find, famen wohl aus, Polen, 


Suni, 











Wolbynien uſw. Es waren aber nur ganz 
wenige. Deutiche iind ja aus Wohlynien 
wohl viel, vielleidit alle hermusgezogen, teils 
der Front wegen, teils aber auch aus Uria- 
che der Liquidation. Dieſe, die Liquidier- 
ten, befamen ihre Yeitimmungsorte: Oren- 
burg und Oſtrachaich. Es wurden ihnen, 
jopiel mir befannt it, ganze Züge zur Ver 
fügung geitellt, Erjenbahnzitge. Ihr Hab 
und Gut ft wohl zu Pleinen Preiſen ihmen 
enteignet worden. Aehnliches ſteht uns 
auch bevor. Im Tauriſchen, Sekatberinos- 
lawſchen, Cherſonſchen und in Beſſarab. 
Uns iſt in Ausſicht geſtellt, das unbewegliche 
Eigentum werde gerecht tariert werden, der 
wanzigſte Teil ungefähr in bar ausgezahlt, 
das amdere alles in DObligationspapieren 
auf 25 Jahre Auszahlungstermin mit 42 
Prozent gezablt werden. Im Cherſonſchen 
it ſchon (ob mit Mennoniten oder Deut 
ſchen) mit der Landenteignung begonnen, 
und es ſoll mur zur Deckung der Bankſchul 
den und der Prozente gereicht haben. Der 
Eindruck iſt der, daß wir einem vollſtändi 
gen Ruin unſeres ökonomiſchen Lebens ent 
gegen geben! „Gott bewahr' das Haus!“ 
— Lieber Bruder! Sie werden ja aus 
MWelt- und Kirchengeſchichte ähnliche Vor- 
gänge mehr als ich fennen, wo weder Recht 
noch Privilegium angefehen wurden. Wie 
bat man das oft jo empfindungslos geleien 
und Ttudiert, heute aber gibt's mehr als 
Studium; uns ſteht — wenn der Herr in 
Seiner ſouveränen Gnade nicht eingreift 
bevor, jelbit ein Stück Weltgeſchichte zu er 
leben. Lange bat man dieſe Gefahr unter 
unſern Beuten immer nicht glauben wollen, 
mr in letter Zeit rückt der furchtbare Ernit 
der ganzen „Wetterwolke über unſerm Bo! 
fe’ mehr ind Gemüt. Unſere Advokaten 
balten’3 dafür, dab eine Maſſenauswande 
rung unjerer Mennoniten finanziell nicht zu 
beiverkitelligen gebe, weil die Geſamtſchuld 
zu groß ſei. Heute hörte ich, man ſpreche 
bon einem Yandpreije von 300 Rbl. a. Dsjt. 
‚ was aber wol! faum zu emvarten it. 
Wohin Die Mennoniten werden ziehen müſ 
fen, darüber iſt noch nichts befannt. 
Flüchtlinge gibt's nicht mehr, aber die ein 
mal Aufgeſcheuchten ziohen bin umd ber 
Die Trauer, die Not der Umherziehenden, 
die vielen Tränen, die um die Verwaiſten 
geweint werden, zudem die grobe geiltige 
Beihrönktheit der meiſten unter den Flücht 
fingen, alles das iſt zu herzergreifend, zu 
gewaltig, als dab man Darüber nur Em 
pfindungen des Mitleids, der Barmherzig 
feit halben follte. Als Kontrolleur iiber di. 
Freibillette der reifenden Flüchtlinge hatt: 
ich gute Gelegenheit, mit dem tiefen Welt 


ſchmerz in feiner gewaltigen Nacktheit b> 
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kannt zu werden. Wenn das auch unſerm 
Volke Ibevoritdht, dann gibt's noch was, das 
jeder Beichreibung jpottet, zumal wir als 
Stieffinder auch entſprechend behandelt 
werden würden. Immer näber fommt das 
Ilmmetter, gewitteridiwanger und ſcho— 
nungslos, doc; wiſſen wir, hinter der dü— 
tern Gefahr ſcheint doch Die Sonne der Se 
rehtigfeit. Zollte es des Herren Wille und 
Zulaſſung fein, auf ſolchem kathaſtrophalen 
Wege eine neue Zeit herbeizuführen, jo wä 
re zu wünschen, dab fit an unſerm Völklein 
das erfüllte, tvovon der 10. Vers in Daniel 
Kap. 12 fpricht: „Viele werden gereiniat, 
geläutert und bewahrt werden im.” 

Ein halbes Jahr diene ih nun ſchon als 
Sanitär. Mein Drenit, verbältnismäßi: 
aufgefaßt, iſt ein ſehr leichter. Meine Fa 
milte wohnt noch m Nifolajewfa, auf unse 
rer Teßten Lehreritelle, hat aber jekt feine 
Einnahme. Gott hat acholfen, Sott wird 
weiter "helfen ! 

Ein Hilfsburemi für die Auswanderung 
iſt nicht erlaubt worden z3u gründen. So 
viel ich weiß, iſt über eine beitimmte Stel: 
lungnahme einer eventuellen Auswende— 
rung gegemüber mod) nichts befannt. Es iſt 
geiprocen worden, daß das Wenziehen un— 
ter unsern Leuten ſehr um fich greifen kann, 
dab aber das Vermögen, das mitgenommen 
wird, auf eine gewiſſe Norm beichränft wer- 
den fünnte. Bieler Sinn fteht nach Ame- 
rifa! Man berichte uns iiber dortige Stel- 
lungnahme zu diefer Frage, bitte! 

Ihr geringer Bruder in Chriſto, 


Joh. Nob. Töms. 
Kanfas. 
Göſſel, Kanjas, den 5. Muguit 1916 
L. Br. Wiens! Es ilt ſchon Fehr Tange, 


daß ich fir die Rundſchau nit mehr ae 
ſchrieben babe; ich bitte daher um Ent 
ſchuldigung. In dieſer heißen Nahreszeit 
iſt es ja immer noch ſohr trocken. 
Ernte war es zu naß, ſo daß das Getreide 
nicht natürlich reiten fonnte, infolge deſſen 
es auch nur flau damit ausfällt. Weizen 
gibt es hier von drei bis fünfzehn Birſchol 
vom Acre. Mit dem Hafer ſcheint es et 
was beſſer zu ſtehen; aber mit dem Corn 
iſt es ſozuſagen vorbei, daß iſt von der Hi 
ke verdorrt. Wir find dennoch dankbar 
für das, was der liebe Gott uns aus lauter 
Güte gegeben hat, obzwar ein mancher von 
uns ſchwer zu kämpfen haben wird, um 
wieder ein Jahr weiter zu kommen, weil 
letztes Jahr auch ſozuſagen eine Fehlernte 
war. 

Trotzdem wird von allen Seiten kollek 
tiert, und man frägt ſich unwillkürlich: Soll 
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ich, oder muß ich immer geben zu Kolleges 
u. ſ. w., wo nad) meiner Ansicht nicht im- 
mer Jeſus das Haupt gelten tut? ch war 
vor nicht gar langer Zeit auf einer Land— 
reife per Auto, und die Finsternis übereilte 
mich fo, dab ich Licht anzlinden mußte. Aber 
mein Licht wollte wicht brennen, das mußte 
ich halt machen und es war gerade neben 
emem Collage, welches ein driitliches ge- 
mannt wird. Und was hörte ich da? Einen 
Lärm ſondergleichen. Wenn ich nicht ſchon 
eine fleine Idee davon gehabt hätte, ich 
hätte gaglaulbt, es würde jemand ermwürgt, 
babe aber hernach von eimem chriſtlichen 
Prediger von der Kanzel herab erfahren, 
daß es ein „Kollege Neil’ fei, um die Stim- 
me zu verbeilern. Leſe ich doch in der Bi- 
bel, als Gott den Menſchen geſchaffen, daß 
er ſagte, es ſei gut. Was ſoll man da tun, 
adben, immer geben amd helfen ſolch ein 
Werk ımteritügen? Das jcheint mir um- 
recht zu fein. Sch mag aber im Unrecht 
fein, laffe mich gern belehren; es mu aber 
Schriftgrumd dazu vorhanden fein. 

Nod eine Frage. Die Rundſchau brimgt 
mandmal gute Rezepte vor die Leier. Bor 
etwa vier Monaten hatte ein werter Schrei. 
ber ein Rezept eingeſetzt, welches einer Ber- 
fon einen jchlimmen Fuß geheilt hat, näm- 
lich Liltenöl und Kamillenaufguß. Nun 
möchte ich die Perion herzlich bitten, doch 
durch die Rumdichau zu berichten, wie das 
Lilienöl zu befommen tt, unter welchen 
Namen oder wie. Ich kann folches Del von 
Niemand befommen. Darum bitte noch ein- 
mal, was it Lilienöl. Im voraus danfend 
und grüßend, den Editor und alle Leſer, 

Heinrich Thieſen. 


Miſſouri. 


Clinton, Miſſouri, den 4. Auqguſt 
1916. Ob man will oder nicht will, dieſe 
Site muß man ertragen. Nett iſt es ſchon 
jeit dem 4. Juli Tag für Tag Hundert Grad 
und darüber geweſen. Geſtern war es 194 
Grad im Schatten und im Freien 112. &c 
wen Abend ſahe es jo, als fünnte es regnen, 
aber e8 aab nur Wind und Staub, und io 
hat es uns jet ſchon viermal getäuſcht. 
Das Gras iſt fait vertrocknet, das Corn will 
Aehren anfeten und bat nicht genug Rrait. 
Die Wege find ſehr ſtaubig. Wenn ein 
Auto daher weiahren fommt, hat e8 eine 
Staubwolke hinter fih. Es find aud ſchon 
Gebetsverſammlungen um Regen gehalten 
worden, aber die Antwort ift noch nicht ne 
fommen, doch hoffen umd alauben wir, Eott 
wird den Regen Zu rechter Zeit geben. 

Br. 3. €. Simon war fait einen Monat 
im weſtlichen Kanſas, und als er ein Weil- 
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«hen daheim war, jahe man ihn auf einem 
neuen Dodge Auto fahren. Gekauft? Na, 
und moch ein ertra gutes foll es fein. Mber 
die Dodger find auch noch einmal fo teuer 
als die Fords. Die Fords follen dieie Wo- 
che um $80 billiger geworden jein. Da 
werde ich mir auch bald eins kaufen fönnen. 
Hätte mır der Br. Singer etwas länger mit 
feinem alten Aınto aushalten können, aber 
nun iſt es zu Fpät; die 380 hat er gezahlt. 
Er vertauſchte nämlich jein altes, langes, 
ſchweres Ding auf einen nouen Ford. 

Beim Seminar nördlich an der Küche 
taben fie einen neuen Brunnen, etwa 15 
Fuß tief, gegraben und mit ungeheuer gro- 
ben Steintöpfen ausgefeßt. In dem Brun 
nen fol gutes Trinkwaſſer jein. 

Geſchw. Harders find von ihrer Beſuchs 
reife bei Halſtead, Buhler, Inman amd 
Hillsboro in Kanſas jchon Daheim. Schw: 
iter Willems und ihre zwei Kinder fuhrei 
dieſe Wocht nad) Colorado zu ihren Elteri 
auf Beſuch. Wird das aber eine Freude 
für die Kinder fein, ihre Grofeltern zu ie 
hen. 

Nelt. Haffner kam von feiner nördlichen 
Miflionsreife auch heim, um bier den Ya 
gerverjammlungen beizuwohnen. Melt. 
Böttcher, der viele Jahre in Rußland tätig 
war amd ſozuſagen aus jenem Lande aus 
geiwiejen worden iſt, ijt auch hier. Der wird 
uns viel von dem Bärenlande zu erzählen 
haben. Bruder Brucks, der während der 
Erntezeit in Kanſas war, fit auch wieder 
zurück. Er jagt, dak er da auten Tage 
lohn und gute Koit erhalten hat. Geſchw. 
Weißhaars, die ſich längere Zeit in Kanſas 
aufgehalten haben und Beſuche gemadit, 
find Hier diefe Woche amgefommen. Sie 
gedenken fich hier heimatlich einzurichten. 
um bier zu bleiben. 

Ich habe von einem W. E. Nanderbilt 
„of the Presbyterian Voard of Foreign 
Miffions” gelefen, wie er in Vera Erus, 
Mexiko, angefommen iſt und wie er es da 
gefunden hat. Die Leute dort willen, da’; 
ihr Geld wenig wert hat und Tomit find die 
Preije jehr in die Höhe gegangen. Er 
ließ jeinen Kaſten vom Schiff nad dem 
Zollhauſe fahren und von dort zu einem 
Sotel, wofür er $15.00 zahlen mußte. Aıyı 
nächſten Morgen gings von feinem Zimmer 
nach dem Depot, um feine Kiſte „checken“ 
zu laſſen. Das koſtete ihn $10.00. In Yu 
fatan mußte er bis $18.00 per Tag für div 
Koſt bezahlen. In Bifatuaro foiten 5, 15 
Buſchel Corn $60.00, ebenſoviel Bohnen 
$130.00. Weizen foitet per 5, 15 Buſchel 
$110.00; 25 Piumd Mehl $12.00, Stmal; 
ver Kilo (2 Pfund) $4.00; Zuder per Kilo 
$4.00; Fleiſch, nur mehrenteils Knochen 
und Sehnen, $2.00 per Kilo; wollene Bett— 
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deefen nicht weniger denn $4.00; Milch iſt 
75 Gent per Liter. Der tägliche Arbeits- 
lohn eines gewöhnlichen Mannes iſt don 
50 bis 75 Gent per Tag, und ich weiß von 
Männern, die für 37 und 40 Gent per Tag 
arbeiten. Für ſolche iſt es unmöglich, ihre 
Familien zu ernähren und zu kleiden. 
(Man follte die armen Leute am Hafen, Ho- 
tel und Eiſenbahndepot anitellen. Ed.) 
Letztes Jahr war eine reiche Cornernte, io 
da fie viel Vorrat haben und diefes Jahr 
noch nicht zu Darben bramdben. Mber wer 
nur auf Tagelohn angewieſen it, wird in 
großes Elend kommen. In letter Woche 
jticg der Preis des Fleifches um 25 Pro 
zent. Eine Spule No. 50 weißer Zwirn 
it $1.50; Schwefelhölzer, die früher 1 Cent 
pro Bor waren, find jett 40 Cent. Die 
10-Gent Badpulverfannen preiien jett 
56.00 u. ſ. w. Es kann gar wicht amders, 
als daß es eine große Hungersnot geben 
wird; es iſt wahrlich eine teure Zeit. 

Die Deutichen find nahe daran, Niga ein 
zundymen, was die Ruffen auch ſchon br- 
fürditen. Dann ſind's noch 500 Meilen 
bis Peteräburg. Mber die rufitiche Saupt 
ſttadt werden fie vor Neujahr wohl noch 
nicht bombardieren, wiewohl fie ſchon ſehr 
mit Laufgräben verſchanzt iſt. Es wird 
geſagt, der Deutſche iſt langſam, aber ſicher, 
und er nimmt nichts ein, was er nicht be 
halten kann. 

Prediger Hanhart, Frau und fünf Kin 
der ind bier auf Beſuch. Ihre Herberge 
it bei Geſchw. Simons. Sie haben eine 
weite Reiſe, von New Nerjey, wo ihre Hei 
mat st, hierher gemadt. Sie haben auch 
ſchon ihre Eltern im weitlidden Kanſas be 
sucht. 


Sacob Thomas. 


Oregon. 

Sheridan, Oregon, den 2. Auguit. 
Werte Leer der Rundihau! Ich bin noch 
nur ein ganz neuer Leſer, aber will mir 
gleich die Freiheit nohmen, etwas zu ſchrei 
ben. Die Rundſchau fit mir ſonſt nod be 
kannt von zuhauſe, aber ich babe fie ſchon 
12 Iahre nicht welejen, doch ich denke, ich 
werde fie jet leſen, denn es it jo viel Be 
lehrendes in derjelben. 

Die Apoſtoliſche Glaubensmiſſion hatte 
Lagerverfammlung in Portland vom 25. 
Juni bi8 zum 30, Juli, und weil wir den 
Wunſch hatten, da zu fein, jo fuhren wir 
Donnerstag, den 29. bin, um da über 
Sonntag zu fein. Wir famen 8 Uhr abends 
hin, und dann hatten fie gerade eine ſchwe 
diſche Predigt, von der wir nichts veritehen 
fonnten, und jo gingen wir zum Bager und 
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erbauten uns mit den Gejchwiitern in den 
Zelten. Es waren da jo an 250 Zelte, und 


alle lebten in Frieden und Cinigfeit zu- 


ſammen. Es waren da jo an 800 Seelen 
aus verihiedenen Nationen und Sprachen. 
Sonntag morgen um halbelf Uhr fing die 
Verſammlung an. Es hatten fich jo bei 
1000 Berjonen eingefunden. Es wurden 
mehrere Kinder gejungen und gebetet, wo 
von fie ich alle beteiligben, Eniend und Über 
laut betend. Bor dem Beten wurden noch 
jo an einhundert Briefe vorgeleien, deren 
Schreiber verlangten, dal für fie gebetet 
werde, für Kranke, Blinde, Arme und um 
Vefehrungen, und etliche wünſchten, daß der 
Herr ihnen helfen möchte, ihr Land zu ver 
faufen, dab fie mehr fünnten für den Serrn 
fun. Dann wurden Befenntnifie abgelegt 
bon vielen, wie der Herr fie errettet hatte, 
und wie fie zum Glauben getommen waren. 
Es war rührend, das alles mit anzuhören, 
daß ſoviel werichiedene Nationen ein ımd 
denſelben Erlöjer gefunden hatten. Denn 
da waren Deutjche, Engliſche, Schweden, 
Neger, Ehinejen, Polen, Oeiterreicher, Dü- 
nische und, der Serr weiß, wer noch alle. 


Ich werde hier etwas davon wiedergeben, 
auf daß der Leier fann einen Begriff da- 
von haben, was ſolche Zeugniſſe find. Wie 
ein katholiſcher Anabe Gott fand: „Ich war 
ein geborner und in diefer Religion erzo- 
gener Katholik. Sch ging jeden Tag und 
ziveimal am Sonntag zur Nirdhe, zahlte 
meine Zißrente und hielt die Faſttage, ich 
machte Wanderungen umd diente als ein 
Altarjunge. Ich Tollte ein Prieiter werden, 
aber der Gott des Himmels verhinderte es 
anf eine wunderbare Weiſe. Als ich 12 
Sabre alt war, follte ich zum eritenmal in 
meinem Leben das Mbendmahl nehmen. Ic 
wurde gelehrt und glaubte, daß in dem Akt 
Jeſus würde in mein Serz fommen und in 
mir wohnen. Wie ich mich aber nad) der 
Stunde ſehnte! Ich bereitete mich hierzu 
ichon ſeit Wochen vor. ch betete viel umd 
ging zum Siündenbefenner (Sindenbefen- 
ner war er doch Ficherlich ſelbſt; er ging alfo 
zum Beichtvater. Ed.) zwei- bis dreimal 
die Woche. Mein Herz war voll Hoffnung 
und Erwartung. Die Stimde fam, aber zu 
meiner Verlegenheit und Enttäyichung kam 
feine Veränderung in mein Herz. Aber id) 
hielt an dem Glauben feit, denn ich hielt es 
für nötig, eine Öerzensänderung zu erfah- 
ren. ch wollte es haben, um andern zu er- 
sählen, überhaupt den Sterbenden. Biel 
mal ging ich mit dem Priefter an Sterbe 
bette, und ich werde es niemals vergelien, 
die viele, die ich geſehen habe, verlanaten 
Gewißheit. Wir beteten auf Lateiniſch. Der 
Prieiter nahm das letzte Bekenntnis und 





gab das fette Abendmahl, jalbte mit Del. 
Die Zermonien waren beendigt, dem Ster- 
benden wurde geſagt: Nım bijt du fertig 
zu geben, um Jeſus zu treffen. Kalter 
Froſt fam iiber mid), wenn der Sterbende 
es verneinte, daß er fertig fei, und mit Wor- 
ten und Bendhmen bezeugte, dab er ſich 
ängjtete zu fterben. Wie das mein Herz 
betrübte und den Glauben ſchwächte! Zu— 
fett fam meine Mutter auf das Sterbebett 
durch Auszehrung, für welche idy mein Le— 
ben gegeben hätte. Wir hofften, Gott wer- 
de fie heilen, und Maria und Joſeph wur— 
den Tag und Nacht angebetet. Ich machte 
Berjprehungen und wanderte, zahlte dem 
Prieſter Geld, um ihr die Meſſe zu Teien. 
Aber die gefürchtete Stunde kam. Mein 
Glaube wirkte nicht, er war tot. Ich hoffte, 
&ott werde ihr eine ſelige Sterbeitumde ge- 
ben. Der Priejter war da, Branntwein, 
Wein umd Medizin war da, aber feine Hilfe, 
meine ®ebete unerhört! Der Prieiter jag- 
te, fie fei bereit. Aber fie jagte: „Wie fin- 
iter iſt 8!” und zu mir ſagte fie: Wenn id) 
nur nicht zu jterben brauchte! Sie twar ge- 
tönrfcht, nicht bereit, ihren Meiſter zu tref- 
fen und nicht wiſſend, wo fie hinkäme. 


Das brach mein Herz, mein Glaube war 
verſchwunden. Der katholiſche Glaube war 
nur Einbildung, denn in der Stunde der 
größten Not erwies er ſich troſtlos, und ich 
konnte ſie nicht abſchütteln. Einen Tag 
nach dem Bekenntnis meiner Sünden zu 
dem Prieſter ſagte er: „Du biſt ein guter 
junger Knabe, ich vergebe dir!” Ich aber 
verließ den Priefter mit der flaren Weber 
zeugung, daß ich vor Gottes Augen, der in 
das Herz fiehet, nicht Vergebung hatte. Ich 
ging zu einem andern Prieiter an der an 
dern Seite der Mirche, und er vergab mir, 
aber Gott nicht. Mein Herz blieb jo ſchwer 
als Blei. Den andern Morgen, als id 
mußte zum Abendmahl geben, betete ich, 
Gott jollte mich nicht töten. Ich kam zu- 
rück mit danfbarem Herzen, daß Gott mic 
noch verfchont Hatte. Wie oft Famen die 
Worte zu mir: „Ihr ſollt heilig fein, denn 
ich bin Heilig.” und abermal, eine Stimme 
fagte zu mir: Es fei denn, du lebſt ohne 
Sünde, wirjt du dermaleinst in der Hölle 
landen. Ein großer Kummer nagte an 
meinem Serzen wie ein Krebs. Eine Stim- 
me fagte feit Wochen täglid zu mir: Wa 
rum baufft du dir nicht eine Bibel? Ich 
hatte gelernt, daß ich Beine haben konnte. 
Ich wollte jchon der Stimme gehordhen, aber 
der Prieiter predigte dagegen und drohte 
ſolche zu verbannen. So war ich Gott un— 
gehorſam und gehordjte dem Prieiter. 

Fortſetzung folgt. 


A. K. Janzen. 
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Altona, Manitoba, den 28, Juli 1916, 
Werter Editor! Das Wetter ijt gegemwär- 
tig heiß, 27 Grad R. Es iſt unjerer Anficht 
nad) auch etwas troden. Wir jchauen troß 
der Heuernte ſchon aus nad) Negen. Mit 
der Heuernte it es bei den Meijten zum Ab- 
ſchluß gefommen; es ijt auch Zeit, denn 
die Getreidefelder wechjeln ſchon die Farbe. 
Nad) kurzer Zeit wird man wieder das 
Schnurren des Selbjtbinders vernehmen. 

Vorige Woche, den 20. diejes Monats 
wurde 5. Braun, Sohn des Witwer! Abr. 
Braun, Straßburg mit Tina Friefen, Tod)- 
ter des 9. riefen, Neubergthal, fürs’ Le- 
ben verbumwen. Rev. B. Zacharias diente 
mit der Traubhandlung. Er jchilderte, wie 
es am Hochgeitstage eben aud) ein Begräb— 
nistag jei, denn Die jugendliche Blüte werde 
dann ins Grab geientt. Es wurde auch 
das glückliche Leben beleuchtet, wern jedes 
jeine Pflichten tut. 

Geſtern, den 27. d. Mts., durften wir 
einer doppelten Hochzeit beivohnen. Die 
glücklichen Paare waren Jakob Schmidt, 
Sohn des veritorbenen P. Schmidt, mit Le— 
na Hamm, Tochter des Jacob Hamm, Neu- 
bergthal, und W. Schwark, Sohn des ver: 
ſtorbenen W. Schwarg mit Lena Klippen— 
Itein, Tochter des H. B. Klippenitein, Neu 
bergthal. Die Trauung wurde von Aelte— 
ter Mbr. Dörfien vollzogen. Als Motto 
jtellte er den Spruch „Einer trage des an 
dern Zait”, Gal. 6, 2. 

Bon ähnlicher Veränderung wäre nod) 
mehr zu berichten, da fie aber in entlegenen 
Gegenden borfamen, will ich andern nicht 
ins Amt greifen. 

Den 25. d. Mts. wurde der alte Onkel 
P. Wiebe etwa in den 70ger Jahren, von 
Swift Current, wenn ich nicht irre, hier im 
Städtchen Altona zur Grabesrube gebdttet. 
Da ich mit den Einzelheiten jeiner Krank— 
beit uf. nicht befannt bim, will ich weiter 
nichts berichten. 

Unfere Eltern und dbenjo Geſchw. Jacob 
P. Kehlers, die vor zwei Wochen eine Spa- 
jierfahrt nach Saskatchewan antraten, find 
geitern wieder daheim mgelamgt. Auch 
Schreiber diejes fam wor etwa drei Wochen 
von dort zurüd. Wenn man auf alle Ein 
zelheiten eingehen wollte, wäre noch man- 
ches zu berichten, doch will ich es unterlaffen, 
nur möchte ich fügen, dab Soskatchewan mit 
feiner Unebenheit doch noch gewiſſe Vorteile 
hat, die e8 in Anbetracht der mandherlei 
Mängel Manitobas iiber diefes erheben. 
Unſere Anfichten amd Urteile find übrigens 
verichieden. 





16. Angnit 


Ton dem Miſſionsfeſt und Konferenz ift 
nach vieles zu jagen, aber auch Hier will ich 
ſchweigen, denn ich erwarte, daß ein voll. 
ſtänndiger Bericht erſcheinen wird. 

Tie Majern hielten in letzter Zeit auf 
mehreren Stellen Einkehr. Wir find bis 
dahin moch verſchont geblieben. 

Später. Den 29. Juli. Lebte Nacht 
alten wir einen ſchönen Regen: es iſt auch 
heute noch dunkel. Grüßend, 

BP. P. Kepler. 





Barum beendet Gott den Krieg nicht? 





Von Rev. Adam 3. Loeppert, D. D. 





Manche edle, aufrichtige Seele logt jich in 
ihrer Gewiſſensangſt diefe peinliche Frage 
vor, die in vielen unruhigen und oft von 
Zweifel geplagten Herzen unwillkürlich ihr 
Saupt erlebt. Dieje Frage macht fich nicht 
nur in den Friegfüihrenden Ländern Euro- 
pas geltend, jondern auch bei uns, die wir 
uns, wenn anıch weit entfernt vom Kanonen 
donner, immer wieder die Angit und den 
Jammer, aber aud; die Siegesgewißheit 
eines durchhaltenden Volfes vor das Gemüt 
führen. Eine ſolche Frage ſtoigt nicht aus 
den giftigen Siimpfen der Gottvergeffenheit 
hervor, wo fie am Ende im freien Spott 
des Unglaubens nahrhaften Boden finden 
möchte; nein, wir finden fie in diefen Tagen 
auf dem reinen und heiligen Serzensader- 
land der frommen und edlen chriftlichen 
Ueberlegung. Leute, die jo fromm und auf— 
richtig wie der Prophet Habakuk find, fru- 
gen fich immer wieder: „Warum beendet 
der liebe Gott diefen fchrecflichen, männer- 
mordenden und unbeilbringenden Krieg 
mit?” Jener furchtloje Prophet mit ſei— 
nem berrliden Glaubensmut ichrie empor 
zum Seren bei der großen Lait, die er ge- 
ſehen hatte: „Herr, wie lange foll ich fchrei- 
en, amd du willſt micht hören? Wie lange 
joll ich zu Bir rufen über Frevel, umd du 
willit micht helſen? Warum läßt du mid 
ſehen Mühe und Arbeit? Warum zeigt 
du mir Raub und Frevel um mich? Es ge- 
het Gewalt über Recht?” Der gute König 
Sofia war tot; feine Reformation hatte nicht 
lange ſtandgehalten, und Umgerechtigfeit 
und goßtlojes Weien waren bald wieder 
borberrichend. Die fchredlichen Seere der 
Chaldäer, von dem jehr fähigen König Ne- 
bufadnezar angeführt, die die Aegypter vor 
her beſiegt hatten, gewannen die Herrſchaft 
über Die Welt und drohten auch Juda zu 
zeritören. Deshalb der Schrei des Prophe— 
ten. Und jchauen wir heute über die ſchreck— 


lichen Schlachtfelder, wo audy mande der 
Unferen ihr Leben aushauchten und andere 
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zu Krüppeln geſchoſſen wurden, dann fra 
gen wir uns: „Herr, wie Tange?” 

Der liebe Gott kann den Krieg beendigen. 
— Die Frage enthält die Wahrheit > 
göttlichen Vorſehung. Die Schreiber des 
heiligen Bibelbuches und »ie —— 
Glaubenslehren, die wir ihren Schriften 
entnehmen, faſt ohne Ausnahme beſtehen 
darauf, daß- der Krieg immer unter der 
vollſtändigen Kontrolle des Willens Gottes 
it. Weder ſchlechte Menſchen, mod übel 
wollende Geilter können Nationen in Krieg 
jtürzen ohne die Zulaſſung Gottes. Der 
Widerſacher des ganzen Menſchengeſchlechts, 
deſſen Machinationen in der Bibel enthüllt 
werden, it nicht der alles vermögende und 
jreie, mächtige Fürſt der Welt, wie die po 
pirläre Anſchauumg ihn uns kennen Tat. 
Er fann jeine böje Sand nicht einmal an 
das Eigentum eines Hiob Tagen ohne die 
beiondere Zulaſſung Gottes. Dieſe Zırla’ 
jung umd den Muftrag Gottes hat der Sa 
tan jedoch jo genau verſtanden, dab er ein 
zwoites Mol vor Gott ericheinen mußte, ehe 
er die Perſon Hichbs anfallen fonnte. Aehn 
lich treffen wir den Fall Petri; che der 
Teufel den Petrus zum Fall bringt, teilt 
Der Meiiter jeinem Jünger mit: „Zimon, 
Satanas bat Deiner begehrt, daß er möchte 
dich Fichten wie den Weizen, aber ih habe 
fiir dich gebetet, daß dein Glaube mit auf 
höre.” So fam auch die Ichredliche Prit 
ſung dieſes Arieges nicht über die Menſch 
heit ohne Gottes bejonders Zulaſſung. 

Nun aber der Serr die Menſchheit vor 
dieſem ſchrecklichen Krieg nicht verichont bat, 
iondern uns darımter leiden läßt, jo bat 
auch der chriſtliche Glaube dies fihere Fun 
dament, dab ein liebender Vater und all 
veiſer Gott in feinem Nat beſchloſſen hat, 
dal alle Dinge zum Beiten dienen müſſen. 
Wir Chriiten, die wir glauben, dab Gott 
allmärhtig, allweiie und allgütig iit, der 
Toter unseres Seren Jeſus Chriitus, haben 
auch die Verſicherung, daß Gott die Verant 
wortlichfeit der Zulaſſung dieſes Krieges 
nicht auf ſich genommen hätte, es dei dem 
er beitimmte — wie er auch die höchſte 
Madıt befitt dieſen Krieg zum größten 
Ent des Menſchengeſchlechts zu geſtalten, 
das er doch geſchaffen und erlöit hat. 

Kriegführende Nationen mit ihren Hee 
resrüſtungen ſind in der Gejdichte des To 
fes Israel und der Weltgeſchichte im allge 
meinen don Gott gebraucht worden, um in 
jeinem Gnadenreich feinen göttlichen Zweck 
zu erreichen. In den verbündeten Armeen 
Aegyptens und Aſſyriens — den Feinden 
des Königs Ahas — bat Jeſaias das gemie 
tete Schermeſſer des Herrn geſehen, mit 
dem der Herr das Haupt und die Haare an 
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ben Füßen abgeichoren und den Bart ab 
genommen hat, Hundert Jahre jpäter nann- 
te Jeremias den Nebukadnezar die Streit- 
art Gottes. Habakuk mu; vom Herrn eine 
gleiche Lektion lernen, denn Gott jpricht 
durch ihn: „Denn jiehe, ich will die Chal- 
däer eriveden, ein bitter und ſchnell V > 
weites zidyen wird, joweit das Land i 
Wohnungen einzunehmen. 

Wott gebraucht den Krieg, um im Mar: 
bau jeines Neiches in einer ſündigen Welt 
wolkverdiente Züchtigungen an den Men— 
chen auszuüben. Blicken wir auf die euro- 
päiſchen Länder oder auf uns jelbit hierzu- 
lande, wer hätte Denn eigentlich feine . 
gungen verdient? Der zunehmende La 
rus, die verderbliche Weltfiebe und — 
gungsſucht haben viel Dazu beigetragen, 
dab das Geſet und die Autorität Gottes 
mißachtet wurden um) die Vernachläſſigung 
umd Geringſchätzung der Kirche und ihrer 
Gnadenmittel mehr und mehr um ſich ge 
griffen haben. Kann der liebe Gott der— 
artige Zuftände immer ſtillſchweigend vor 
übergehen laſſen? Gott hat jeime Züchti— 
gungen wohl noch wicht beendigt. Und wür 
de er die @ imden und Vergehen der im 
Kriege an Länder jo ganz leicht ilber- 
gehen, lo möchte wohl mander Menſch an 
der Gerechtigkeit Wottes zweifeln. Seiner 
Serechtigheit muß vor allen Dingen Beni 
ge geleiftet werden. Und wenn der jchred- 
liche Krieg nod; länger weiter geführt wer 
den follte, dabei aber hinein in das Gewiſ 
jen der modernen Welt die Wahrheit ge 
brannt witede, dal; Gott gerecht iſt, wenn er 
die Völker in feinem Zorn heimfucht, jo iſt 
dieſe X ot on wohl aller Opfer wert, die eine 
ſolche ſchreckliche Heimſuchung an Menſchen 
leben und Geld gekoſtet haben mag. Solche 
Züchtigungen waren nicht unverdient. Gott 
[ä’t fie zu, am Menſchen von der Autori 
tät seines Geſetzes, das fie übertreten ha 
ben, zu ilberzeugen; fie aber aud) zu belch- 
ven, daß man ohne Züchtigung und Strafe 
ihm nicht ungeborfam fein fann. Ein ge- 
rechter Richter würde feinen Verbreter zur 
Sofärgnisitrafe verurteilen, es jei denn, er 
wäre zuerit überzeugt, nr die Strafe ver 
dient it. Und auch dann ift Die Straie 
nicht verhängt ee zum Zwecke, den Ber 
rocher zu reformieren, fondern die Auto 
ritält des üibertretenen Gejetes zu redhtfer 
tigen. Dieſe ewigen Wahrheiten Gottes 
nuß die Menſchheit heute Ternen, che der 
liobe Gott den Krieg beendigt. 

Wenn Gott den Krieg nicht beendigt, 

it es wohl darum, dab die Menſchheit Bi. 
Schuld ihrer Siinde lerne. Macht und 
Zwang mögen fein Seilmittel fein, um ein 
ſchlechtes Serz zu reinigen, doch mögen jic 
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einen Menſchen dahin bringen, daß er ger- 
ne ein reines Herz ſucht. Der König David 
Hatte den Uria in der Schlacht töten laſſen 
und Bathſeba zum Weibe genommen. Ein 
ganzes Jahr hatte er jeine Schuld verheim. 
licht, bis Natyan zu ihm kam mit dem Don- 
nervort: „Du bijt der Mann!” Tann 
erit mady der Ankündigung der Strafe be 
tete der große König: „Schafft in mir, 
Gott, ein reines Serz!” Wohl dem Men 
hen amd dem Lande, die die Schuld ihrer 
Sünde erkennen, aber nod) beſſer, wenn jie 
zugeben, dab fie der Sünde wegen gezüch— 
tigt werden. Und zu diefem Zwecke, fcheint 
es uns, gebraucht der Tiebe Gott gegenwär- 
tig die Macht des Krioges. Schade, dal es 
die Menſchheit noch nicht dahin gebracht hat 
ihre Differenzen anders beizulegen. 


Wir als Deutsche hoffen ja Ibeitimmt — 
und dieſe Goffnumg ft nach menſchlichem 
Ermeſſen keineswegs leerer Wahn ange 
ſichts der wunderbaren Siege der deutſchen 
Waffen — daß der liebe Gott den deutſchen 
Waffen den endlichen Sieg in dieſem blu— 
tigen Gemetzel verleihen wird. Doch ſcheint 
es uns auch hier, daß der liebe Gott den 
Krieg nicht gleich, noch leicht für unſere 
Stammesgenoſſen zum Ende bringt, weil er 
ihnen jowie allen Kriegſührenden Demut 
lehren will in ihrer Hoffmung auf Sieg. 
Ein Schneller und leicht erfochtener Sieg 
itber einen mächtigen Feind Fünnte Teicht 
in einer Nation Stolz erzeugen. Und für 
alle Kriegführenden hoffen wir, daß Gott 
ihnen den Frieden nicht eher ſchickt, bis 
aller jelbitfüihtiger Stolz und Anmahung 
gebrochen find, denn Stolz und Anmaßung 
angefichts eines glorreichen Sieges wären 
nur ſchädlich. 

Gott wird den Krieg beendigen zur red 
ten Zeit; jein Weich wird kommen, denn er 
litt im Negiment. Der endliche Zweck, den 
Sott bei der Ausführung jeiner Pläne in 
feiner provdidentiellen Regierung dieler®elt 
im Auge hat, kann einem aufmerfiamen Be- 
obadıter wicht entgehen. Wenn eine Wahr- 
heit in der Pibel, der Geſchichte der Welt 
und auch in dem fittlichen Verhalten der 
beiten Menſchen beſonders hervortritt, dann 
iſt's die, daß es Gottes Ziel auf Erden iſt, 
itarfe, fittliche un religiöie Charaftere zu 
erziehen. Nehmen wir als Menfchen erit 
dieſe Leuchte in unfere Sand im Labyrinth 
des Lebens, dann finden wir auch umferen 
Meg im Dunkel, Schlachtgemetzel und dem 
Schreden dieſes blutigen Krieges. 


Unrecht kann amd darf nicht beſtehen. Erit 
damn, wenn dasſelbe gefüihnt ift, wird der 
Iicbe Gott eingreifen. In einer gefallenen 

Fortſetzung von Seite 13. 
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Cditorielles. 


— ‚Wie teuer iſt deine Güte, Gott, daß 
Menſchenkinder unter dem Schatten deiner 
Flügel trauen!” Pil. 36, 8. 





— Bir vergejjen oft, daß wir ganz ab 
hängig find von unterm Schöpfer, aber er 
ſelbſt jchläft noch ſchlummert nicht, jondern 
wacht ülber uns, damit ohne feinen Willen 
fein Haar von unſerm Haupt fällt. 


— Wie im Newtbton Herold berichtet wird, 
it Br. 3. S. Görzen, Sahuarita, Arizona, 
franf und befindet fih im Tueſon Hoſpital, 
nach dem Bericht „mit wenig Hoffnung auf 
Bellerung.” Welcher Art feine Krankheit 
it, wird nicht mitgeteilt. 


— Ms die Kinder Israel aus Eigypten 
zogen und von Pharao mit jeinem Seer 
verfolgt wurden, jagte Moſes zu ihnen: 
Fürchtet euch nicht, ſtehet feit und ſehet, 
was für ein Heil heute der Herr an euch tun 
wird.“ — Und der Herr tat ein Wunder, fo 
groß, wie e8 ſich Israel kaum vorgeitellt ha- 
ben kann. 


— Hoffentlich überſieht feiner unſerer Le— 
jer den Miffionsbericht von Indien, den wir 
in diefer Nummer bringen fünnen. Es 
Iheint, daß auch der Weg nach Indien und 
bon dort hierher nicht immer offen fit, ſelbſt 
für Briefe umd Blätter, die nichts mit der 
Politik zu tun haben. Es freut uns aber, 
daß die Geldfendungen, wenn fie aud) Tang- 
ſam geben, hinkommen. 
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Es iſt immer Gottes Wille geweſen, 
dab wir alle unſere Sorge auf ihn werfen. 
Er will für ams forgen ; wir dagegen ſollen 
ihm dienen, umd zwar nicht al3 Knechte und 
Sklaven, fondern als feine Rinder, denen 
es Freude macht, ihre geringe Kraft im 
Dienste ihres Vaters zu verwerten. Wir 
fönnen nicht willen, wie viel Gutes wir 
Itiften würden, wenn wir allezeit im Auge 
behielten, dab unfer Gottesdienst Feine 
licht, Sondern ein Vorrecht ift. 

Wir bringen diesmal einige gelichene 
Briefe aus Rußland in der Hoffnung, allen 
Leſern damit zu dienen. Zu bedauern it 
es, dal Die Briefe nicht mehr ins einzelne 
chende Aufflärung über die Lage der 
Mennoniten dort geben. Aber wir wiffen, 
dab es der Zenſur halber nicht fein darf, 
und übrigens läht die fo oft wiederfehrende 
Verſicherung, dab unter den Zuitänden, die 
ihnen heute in Aussicht Ttehen, des Bleibens 
der Mennoniten in Rußland für die Zu- 
funft nicht mehr fein werde, jchliegen, daß 
ihre Lage fait mehr wie traurig it. Mag 
es jetzt auch noch erträglich fein, jo muß 
doch die Ausſicht alles zu verlieren und von 
Haus und Hof getvielen zu werden, jehr 


nioderdriickend wirken. 
VE 


- Die „Mbendichule” jagt: die Minder- 
lähme, die plötzlich in unferm Lande aus— 
brach und jonderlicy in New York und im 
Diten viele Opfer fordert, ift eine deutlich: 
Sottesitrafe. Nicht einmal Milch für Die 
Säuglinge Deutichlands wagte Amerika ge— 
gen den Proteit Emalands hinüberzuſchik— 
fen. Das Blatt mag recht haben, und 
auch Die ſchrecklichen Erplofionen von Mnui— 
tion auf Mad Tom Island bei New Norf, 
die fo großen Schaden verurlacdhten, find 
möglichertveife ein. &ottesgericht; wenig— 
tens als eine Warnung Gottes an unſer 
frevelndes Land müſſen wir fie anjehen. 
Aber haben wir Mugen, die da jehen, und 
Ohren, die da hören? Oder iſt das Herz 
dieſes Volkes verſtockt? 


Vorige Woche ſchrieben einige Korre— 
ſpondenten, daß es ſchwer ſei, in ſolcher Hi 
be zu ſchreiben, beſonders, wenn man müde 
ſei von der ſchweren Arbeit, die jetzt ſo reich— 
lich vorhanden iſt. Dieſe Woche war es noch 
heißer, und demgemäß leidet jetzt auch die 
Rumdſchau darunter. Hoffentlich machen 
die Korreſpondenten und andere ſchreibfä— 
higen und ſchreibwilligen Leſer es bald mög— 
lich, wieder mehr für die Rundſchau einzu— 
ſenden. Wir können ja gut mitfühlen mit 
denen, die des Tages Laſt und Hitze im 
Felde und bei der Dreſchmaſchine zu tragen 





16. Anguft 


haben, deshalb wollen wir aud) gern, ſo— 
lange es fein muß, andern Lejejtoff brin- 
gen, der vielleicht manchern Leſern weniger 
interejjant, doch vielleicht mandje gute Lehre 


enthält. 


— Das ziveite Kriegsjahr iſt dahin, umd 
fein Friede fit in Sicht. Schr oft leſen wir 
in den Beitungen, dab die Lage auf der 
einen oder andern Front unverändert ge: 
blieben iſt. Das heit dam, dab alles 
Kämpfen und Rimgen bis dahin von feinem 
merklichen Erfolge begleitet war. Die bei- 
derjeitigen Verluſte an Mannlichaften find 
in letter Zeit wieder Ichredliche geweſen, 
aber merkwürdigerweiſe meldet jede Seite 
immer mır die Verluſte des Gegners, fügt 
höchitens hinzu, dab die eigenen zwar aud) 
ſchwer, doc; in feinem Verhältnis zu denen 
der Feinde jtehen. Neulich ſagte ein Mann, 
der übrigens fein Freund der Deutidyen 
und ihrer Berbimdeten iſt: Sie haben auf 
allen Seiten große Verluſte gehabt; die 
Deutichen jollen iiberhaupt ſchon drei Mit 
lionen Mann verloren haben. Bon den 
Berluiten der Andern ſchien er nichts Ge— 
naues zu wiſſen. E3 war aber flar, daß er 
die Deutichen nicht bedauerte. Geht es 
uns mit amſern Gegnern auch jo, dab wir 
es gern ſehen, wenn jie viel verlieren? 
Segnet, die euch fluchen, tut wohl denen, 
die euch haſſen, bittet für die, fo euch befei- 
digen und verfolgen! Dies, jagt man, hat 
nichts zu tun mit der Politif. Gut, dann 
laßt es ums auf uns jelbit im Umgang mit 
unſerm Nächiten beziehen. 





— In den Vereinigten Staaten ereigneten 
fich in den erſten ſechs Monaten dieſes Jah 
res 25 Lynchmorde. Lynch ist eine umge 
etliche, eigenmäcdhtige Verurteilung und 
Beſtrafung des wirklichen oder dermeint- 
lichen Verbrechers durd die Menge oder 
Eingzelperjonen unter Umgehung des We. 
jeßes umd des zuftändigen Gerichtähofes. 
Gewöhnlich ſchließen fich zu ſolher Tat meh— 
rere zuſammen, bemächtigen jıh ihr 2 Op 
fers, welches, wenn es ſich bereits in den 
Händen der Polizei befindet, derſelben mit 
Liſt oder Gewalt entführt wird, ſchlevpen 
es an einen ihnen paſſend dünkenden Platz 
und ermorden es auf mehr oder weniger 
graufame Weife. Ein Mann in Galifor 
nia, der in einer fogemannten Goldmühle 
in den Goldgegenden arbeitete und ſich je! 
nerzeit auch an einem foldyen Morde oder, 
wie er e8 nannte, an einer Urteilsvollitref- 
fung beteiligt hatte, pflegte fpäter noch bei 
beionderen Gelegenheiten mit Stolz ein 
furzes Stift eines Strides zu zeigen, wel- 
cher dazu gedient hatte, das bewußte Toter 











918 


zu erdroſſeln. Es jchien, dab fein Gewiſſen 
dariiber feinerlei Beichiwerde äußerte und 
er glaubte ſich damit rechtfertigen zu kön— 
nen, daß der ſo Hingerichtete ein Mörder 
geweſen ſei, der von der in jenen Gogenden 
ſehr nachſichtigen Polizei ficher nicht Die ſei 
nem Berbrecdhen angemeſſene Beitrafung er- 
halten haben würde. Die Worte „Rächet 
euch Felbit nicht!” waren für ihn bedeu 
tunigslos, weil er fih um Gott umd fein 
Wort überhaupt nicht kümmerte. Weil die 
fe Art der Rechtspfloge von unſerm Gejet, 
nicht amerfannt wird, ſollten die Schuldi- 
sen dom Geſetz verfolgt und beitraft wer 
den, da Die Lynchmorde aber meiltens in 
Gegenden vorfommen, two die Bevölkerung 
roh und der Polizeiſchutz ſchwach find, die 
Verüber der Tat auch die öffentliche Mei 
nung für fich Gaben, jo entfommen fie Teicht 
dem Mrm der „Gerechtigkeit. 


— Der Mann, welder Irland von der - 


Serrichaft der Engländer befreien wollte, 
Sir Roeger Caſement, it alſo als Verräter 
am Vaterlande bimgerichtet worden, trot 
dem eine Freunde alles verluchten, ihn zu 
befreien oder twenigitens feine Begnadigumg 
zu erwirfen und trotdem von vielen Pie 
Todesitrafe an ihm als ein Mord bezeichnet 
wurde, England behauptet im Recht zu 
fein, die Aufrührer oder Begünſter von Re 
bellion und Aufruhr in feinen unterworfe 
nen Ländern aus dem Leben zu befördern. 
Dagegen iſt e8 höchſt aufgebracht über die 
Hinrichtung des Ibritiichen Kapitäns Fryatt, 
welcher ſchuldig befunden war, ein deutiches 
Unterfeeboot zu rammen verſucht zu haben, 
nachdem er demjelben erſt geitattete, an je’ 
nen Dampfer beranzufomnten, um ihn zu 
unterluchen. Nach dem internationalen Ge 
jeß foll ein Sandeladampfer fih einem 
feindlichen Kriegsſahrzeuge gegenüber aller 
feindlichen Maßnahmen enthalten, andern 
falls verliert er nicht allein allen Anſpruch 
auf die Rechte, welche ſich auf die Handels— 
dampfer bezichen, jondern er fällt unter die 
Beſtimmungen, welche fiir Perſonen gelten, 
die Friegeriihe Sandlumgen unternehmen 
ohne zu der bewaffneten Macht de8 Landes 
zu gehören. Soldye Berfonen werden, wenn 
ſchuldig befunden, vom Kriegsgericht zum 
Tode verurteilt, ſowohl in England als 
auch in Deutſchland; aber England will die- 
fe Beitimmung mur dann gelten laſſen, 
wenn e8 dieſelbe gegen Angehörige feiner 
Gegner antvenden fann, mitt aber, wenn 
eine gegnertiche Macht diefelben gegen ſchul— 
digbeſundene Angehörige Groffbritaniens 
in Amwendumg bringt. Ueber das Bar 
bariſche der Todesitrafe it ſchon wiel ge— 
fchrieben worden, und wo ihre Abſchaffu 
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not; nicht vollendete Tatiadhe it, hat fie 
doch; viel Bogner, die immer wieder darauf 
hinweiſen, daz dieſe unmenſchliche Strafe 
nicht imſtande iſt, den Stand der Sittlich— 
feit eines Bandes zu heben. Wber im Srie- 
ge wird fie noch unbeichränft geiibt umd er- 
freut fich allgemeiner Billigung, troßdem 
auch Gier, und wahrjcheinlich noch mehr wie 
ſonſſwo, Irrtümer möglich find, wodurch 
Unſchuldige geopfert werden und Schuldige 
möglicherweife frei ausgehen. Man fagt, 
dab im Kriecge unerbittliche Strenge und 
härteite Strafe notwendig find, den Eivil- 
perfonen gegenüber zum Schuß des Militärs 
und den Soldaten gegemüber zur Aufrecht 
erbaltung der Disziplin. Aus diefer Tat— 
ſache allein jollte man ſchon erfenren, daß 
Militärismus und Chriftentum zwei ſich 
entgegenitehende, nicht zu vereinbarende 
Dinge find. 


Ans Mennonitiihen Kreilen. 

9. €. Bergen, früher Inman, Kanſas, 
berichtet, dafz fie umgezogen find und zwar 
nach Reedley, California, wo fie den 26. 
Sul geſund angefommen und jekt in der 
Pfirſichernte tätig find. 
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Gooßen, Hepburn, Saskatchewan, 
ſandte den Betrag zur Erneuerung des 
Abonnements auf die Rundſchau und Ju— 
gendfreund und ſchreibt, daß er damit wohl 
gewartet haben würde, bis die in Ausſicht 
geſtellte Poſtroute eingerichtet ſei, doch 
fürchtet er, daß das noch lange dauern 
möchte, und er uns lieber ſpäter, wenn die 
Aenderung zur Tatſache geworden iſt, da 
von Mitteilung machen wird, damit wir 
die Blätter dann nad der neuen Adreſſe 
enden fönnen. 


A. W. Maffen, Meme, Alberta, Tchreibt: 
„Bitte, zu beachten und bekannt zu madhen, 
dab meine Adreſſe nicht mehr Acme, fon- 
dern Swalwell, Alberta, R. R. No. 1 ijt! 
Gogenwärtig haben wir hier ſehr jchönes 
Wetter. Das Getreide macht gute Fort- 
ichritte, d. h. was nicht vom SHageliturm 
beihädigt ift, denn vor einer Woche Hatten 
wir einen Sageliturm, der eimigen Far— 
mern alles vernichtet hat. Der Gefumd- 
beitszuftand it, ſoweit mir befannt, jet 
gut. Dem Herrn die Ehre! Mit Gruß, 4. 
W.Al.“ 


J. J. Flaming, California, ſchreibt: 
„Werter Editor! Hiermit laſſe ich meine 
Adrefwveränderung wiſſen. Vorher war die 
Adreſſe: R. No. 1, Bor 130; jetzt iſt fie: 
R.M., Bor 131, Dimuba, California. Hier 
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Gaben es die erste jet jehr mit der Obit 
ernte zu ten. Auch Alfalfa tut jehr gut. 
Der Preis iſt in dieſem Jahr beſſer als 
letztes Jahr. Der Geſundheitszuſtand ıfl 
ziemlich gut. Der Grand-Biew Schuldi— 
ſtrikt baut ſich ein Schulhaus zu über 
$6,000.00. Grüßend, 3.8. Fl.” 








Ndrehveränderungen. 


P. S. Rempel, Plum Coulee, Manitoba, 
jegt Hague, Saskatchewan. 





Gerhard Wicbe, Winkler, Manitoba, jetzt 
Littlefield, Texas. 
» 
Jſaak Kunkel, Loma, N. Dak, jetzt MI- 
ſen, N. Dakota, R. No. 1. 








H. W. Nießen, Fort George, B. C. jetzt 
Aberdeen, Saskatchewan. 





Quittung. 


General Conference Mennonite Miſſion, 
Juni 24., 1916, 

Erhalten durch €. B, Wiens, Scottdale, 
Pa., die Summe von Schs Phund Ster- 
ling, Zwölf Schilling ($33.00). Dantend, 

PA Penner (Imdia). 








Miſſion. 


General Conference Mennonite Miſſion, 
Champa, C. P., India, den 24. Juni 
1916. Lieber Bruder Wiens, Grüß Dich 
Gott! Mit der geitrigen ausländiſchen Poſt 
erhielten wir Deinen ums werten Brief vom 
13. Mai, 1916. Herzlichen Dank für Deine 
Beilen. Beigefaltet bei Deinem Brief fan- 
den wir aud) einen Draft für £. 6. 12. 0. 
Nimm herzlichen Dank für Berörderung. 
Bir willen nidjt, von wen dieje große Ga— 
be fommt, der Herr weih es; aber wir möd)- 
ten mit dieſem Schreiben allen Tieben Ge- 
bern herzliden Dank jagen, und ein „Ber- 
gelt's Euch der Herr” zurufen. Gott fegne 
Euch reichlich, Ihr Lieben. Wir haben von 
jeher verjucht uns Danfbar zu erweiien für 
jede Gabe für des Seren Werf; aber in 
diefer fürchterlichen Zeit find wir noch danf- 
barer, wie je zubor. Wir willen ſehr wohl, 
dab die Anfprüche an unfere Sieben daheim 
ehr groß und manmigfaltig find. Wenn 
Miffionsfreumde dann trogdem dennoch ihre 
Gaben herſchicken, dann ftimmt uns diefes 
zu innigem Danf gegen Gott, unfern himm- 
lichen Bater. 
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Einliegend findeit Du, lieber Pruder, 
eine formelle Duittung Für diefe Gabe. Bit. 
te jelbüge auch in der „Rundichau” zu quit- 
tieren. Tut uns jehr leid, daß die „Rund— 
ſchau“ heit Ausbruch des Krieges nicht mehr 
nach Indien kommt, Wir vermillen fie 
fehr. Ueberhaupt erhalten wir feine Kir— 
chenzeitungen, nicht einmal die eigenen. 
Wann, o wann wird diefer unſelige Krieg 
aufsören? Wenn man mit wüßte, dal; 
Gott der Herr im Regiment jigt, man wür- 
de wirflicd; mit Zagen in die Zukunft ſchau⸗ 
en. 

In unſerer Beihäftigung fommt nicht 
biel Abwechſelung. Ein Tag wie der an- 
dere bat jeine Beſchäftigung. Meine Tiebe 
Frau bat reichlich Arbeit mit ben Patien⸗ 
ten, die täglich zum Hof kommen. Ehe ſie 
Medizin befommen, wird ihnen das Evan 
gelium gepredigt. Einige der Patienten 
hören auch nicht bloß andächtig zu, ſondern 
ſcheinen dem Geſagten beizuftimmen. Lei— 
der bleibt es nur zu oft dabei. Vor einigen 
Wochen wurde eine Frau von einer giftigen 
Schlange gebiffen. Man rief uns ſogleich, 
und e8 gelang ums, mit der Hilfe des Herr, 
die Frau zu retten. Die Schlange Tiegt mım 
bei ums in Spiritus. Dieje Negengeit, in 
der wir zur Zeit find, bringt giftige Schlan- 
gen und viele Scorpionen hervor. Man ſoll 
abends nicht ohne Licht umher gehen. Das 
iſt unweiſe. 

Im Ausſätzigen⸗Aſyl Haben wir zur Zeit 
220 Patienten, und noch immer wächſt die 
Zahl. Leider haben wir keinen Raum mehr 
für Ausſättige. Die Häuſer find überboll 
und ſolche, die wir nicht abweiſen konnten, 
wohnen in temporären „Sheds“ von Bam— 
busrohr. Die Regierung iſt uns behilflich, 
mehr Land zu bekommen. Werden wir die— 
ſes erſt haben, dann hoffen wir, mit des 
Serrn Hilfe mehr Gebinde zu errichten. 
Wir gedenten jo an 14 Häufer zu errichten, 
in welchen je 12 Ausſätzige wohnen Fön- 
nen. Jeder diefer Häuſer wird ca 700.00 
Dollar Foiten. Wird alſo wieder reichlic) 
Gelegenheit geben, dielen Armen zu helfen. 
Verantwortlich macht fih „The Miſſion to 
Lepers“ für dieie Gebäulichkeiten. 


E83 befinden ſich mehrere im Afyl, die 
gerne getauft jeim mödten. Soll gerne ge- 
ſchehen, wenn wir jehen, dab fie es mit die 
dem Schritt ernſt meinen. Zur Zeit geben 
wir fo an 15 Ausſätzigen Chalmoograöl 
Einſprikungen. Man fagt, da auf den 
Philfipinen gute Refultate mit diefem Del 
erzielt worden find. Deshalb verluchen wir 
dieſes Mittel auch in umierm Aſyl. Hof— 
fentlich werden einige geholfen! 

Etwa 4 Heiden, nicht Musfätige, ftehen 
im Taufunterricht. Much dieſe jollen, fo der 
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Herr will, nad) beitandener Prüfung ge- 
tauft werden. Unſere Gemeindlein wach— 
fen, wenn auch nur langjam. Uns fehlen 
wirklich geiiterfüllte Chriiten. Hätten wir 
dieie, dann würden in Indien bald Wun- 
der geſchehen. Sedenfalls ijt dieſes auch 
der Fall in Amerifa, Wenn alle Gemein- 
deglieder und alle Prediger wirklich geiit- 
erfirffte Chriften wären, wie viel anders 
wiirde es bald ausſehen in Amerifa! Ich 
möchte aber nicht jo verſtanden ſein, als 'be- 
ſtänden unſere Gemeinden aus lauter Na- 
men &hriiten. Beiweitem nicht. Gottlob, 
wir haben in Indien Ehriften, die ſich wohl 
meſſen können mit vielen Chriiten daheim, 
d, h. im Wandel, wenn auch nücht im Wiſ— 
jen. 

Unſere Geiumdheit läßt nichts zu wün 
fchen übrig. Gott hat Feine Not ins Haus 
fommen laſſen, amd wir dürfen mit Freu— 
den umferer Arbeit nachgehen. Aber, dab 
wir ob verdienen, wie Du meint, weil 


wir alles verlafien haben um Chriſti mwil- ° 


len, das weiß ich nicht. Wir fühlen, dal 
unfer Beruf ein uns von Gott gegebener 
fit, und als folcher nehmen wir gerne dahin 
was damit an Leiden und Freuden verbun 
den ift. Bitte bete für uns und des Herrn 
Werf. Mit tauſend Grüßen von meiner 
lieben Frau und mir an Dich umd Deine 
Familie, verbleibe ich Dein im ‘Herrn ver- 
bundener P. A.Penner. 





Sechzehnter jährlicher Bericht der American 
Mennonite Miſſion, Dhamtari. 
Ghatula. 





Sannie9. Herſchey. 

Der erite unferer Miffionare, welcher den 
Diftrift, in weldyem Ghatula liegt, beiuchte, 
war Br. Nacob Burfhardt, in der eriten 
Zeit nınjerer Miflion. Später wurde diejer 
Diitrift von Br. Lehman, Bruder amd 
Schweiter Raufman und Br. Shoemafer 
bereit. Bor vier Jahren reiften dort die 
Brüder M. €. und Geo. Lapp und vor zwei 
Jahren begaben fidy Br. und Schw. Geo. 
Lapp dorthin, einen Wat für die Miffions- 
gebäude zu wählen. Br. M. €. Lapp und 
Dr. Eich begaben ſich fpäter hin, um den 
Landhandel abzwihliegen. Sieben Acres 
Land wurden für 408 Rupien gekauft. Das 
erite Gebäude wurde im Januar 1915 an- 
gefangen. 

Ghatula Tiegt 40 Meilen ſüdöſtlich von 
Dhamtari. Elf Meilen weit von Dhamtari 
ft der Weg aut, aber der übrige Teil des- 
jelben ijt leider jehr rau. Ungefähr 25 
Meilen des Weges Führt durch Dſchungeln 
oder durch dichten Wald. Ein Teil des 
Weges ift jehr ſchön. Die Regierung hat 





16. Anguit 


die Bäume anıf jeder Seite des Weges, alle 
Bäume in einer Breite von ungefähr drei- 
Big Fuß füllen laffen mit Ausnahme einer 
Baumreihe auf jeder Wegkante. Es gibt da 
viel hohe und gerade Bäume. In den 
Dihungeln hauſen Tiger und Panther. 

Zwiſchen Dhamtari und Ghatula iſt eine 
ni drige vügelreihe, wo ſich einige Dörfer 
befinden. Wir haben an der Hauptſtraße 
zwei Außenſtationen, eine in Siodi, ſieben 
Meilen von Dhamtari und die andere in 
Ghatiſilli, jehsundzwanzig Meilen von 
Dhamtari. Ehatula Tiegt am Nordende 
eines Tales, welches fich viele Meilen von 
Süden nad Norden eritredt und in welchem 
viele Dörfer find. Dies iſt ein grobes Felt 
für Miffionsarbeit. 

Die größte Zahl der Bevölkerung in die 
jem Diftrift find Ureinwohner und fprechen 
einen etwas anderen Dialeft twie den, der in 
Dhamtari gefproden wird, der etwas 
ſchwierig zu verſtehen fit. In dem Diitrift 
find mehr Schulen im Verhältnis zu Dam 
tari. Ein großer Teil der Männer können 
lefen und eimige der Mädchen beiunhen auch 
die Schule. Wir find mehrere Mal eriuct 
worden, in den Dörfern Schulen für Ana 
ben und Mädchen zu eröffnen, doch haben 
wir nicht die erforderliche Anzahl Lehrer 
bierzur. 

Br. Geo. 3. app und Familie in Be 
gleitung vom Schreiber diejes verließen am 
19. Januar Dhamtari, um ſich nadı Gha 
tula zu begeben. Ihr Hausgeräte und an 
dere Sachen wurden alle auf Karren ae 
laden und wir begleiteten die Warren in 
der „Zonga”. Wir hielten uns den Weg 
über in der Nhe der Narren auf, um zur 
Sand zu fein, im Falle etwas paſſiere 
lollte, denn es waren mehrere Flüffe zu 
freuzen und ein Teil des Weges war fehr 
rauh und jteinig. Aber fein Unglück pai 
fierte. 


Für die erite Nacht raiteten wir in einer 
Herberge für Reiſende, elf Meilen von 
Dhamtari. Am nächſten Tage hielten wir 
unter einer Gruppe großer Bäume, um 
Mittag zu effen umd den Ochien und Büf 
feln etwas Ruhe zu geben. Die Nacıt ver 
brachten wir im Gafthaufe in Ghatifilli, 
nachdem wir an dem Tage fünfzehn Meilen 
gereilt waren. Die KRolporteure und Bi 
belfrauen, welche dort wohnen, gaben uns 
Hühner, Hurry und Wei zum Abendbrot. 
Am Mbend des dritten Tages erreichten wir 
Ghatula und wurden von den dort bereits 
wohnenden Chriften herzlich bewillfommt. 
Die Anzahl der dortigen Chriiten fit drei 
Big, welche alle von Dhamtari gekommen 
find. Einige find Diener, andere Kolpor 


teure und Bibelfrauen, während noch an 
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dere an den Gebäuden arbeiten. 

Das erite Gebäude, welches aufgerichtet 
wurde, iſt ein Feines Haus mit vier Zim 
mern, in weldem Br. Lapp und Familie 
jeßt wohnen, bis ihr Bungalo fertig ilt. 
Später foll die Schule darin eingerichtet 
werden. Gegenwärtüg find die Maurer mit 
dem Bau der Wände fir die Bibelſchule 
beichäftigt, welde fertig jein ſoll bis zur 
Eröffnung Der Bibelſchule in der eriten 
Woche im Juli. Die Arbeit am Bau, che 
Br. Lapp dort war, geſchah unter der Auf 
ſicht eines jungen Mohammedaners aus 
dem Nadkbardorfe. Er ſahe darnach, daß die 
Arbeit dem Bauplane gemäß ausgefirhrt 
wurde und zahlte all die Arbeitslähne aus, 
und er bat feine Sache jehr gut gemacht, 
will aber nichts für jeine Dienite für die 
Zeit vom über einem Jahr annehmen. 

Die Leute in den Dörfern und um di: 
jelben find jehr glücklich, daß die Miffionare 
gefommen find, unter ihnen zu wohnen. 
Als wir an einem Nackhmittage nad dem 
Bazaar famen, weldyer jeden Dienstag in 
dem Dorfe Ghatula jtattfindet, famen ver 
fchiedene Leute auf uns zu und ſagten: 
‚Nun ſeid ihr dal” und es jchien, dab fie 
jehr erfreut waren über dieſe Tatſache. 
Eines Morgens ging ich mit den Bibelfran- 
en zu einem Dorfe, und die Leute über- 
häuften uns mit Geſchenken und Ehwaren. 
Sie gaben uns Reis, Bohnen, „Egg Plant”, 
Pfeffer, Bananen und Salz. Ich ſagte ih 
nen, wir feien feine Bettler. Sie antwor 
teten, fie wüßten das, wollten uns aber 
Geſchenke machen. Einige der Dorfbewoh)- 
ner haben fo felten weiße Geſichter geſehen, 
daß fie ſich fürchten amd fortlaufen, ſich zu 
veritechen, wenn de Miflionare kommen. 
Aber mit der Zeit werden fie e8 ausfin- 
den, dab die Miffionare gefommen find, 
ihnen zu helfen, aber nicht, um ihnen ein 
Leid anzutun. 

Dies ift ein großes, noch unbearbeitetes 
Held. Es iſt ein Feld, welches bereit ilt, 
das Evangelium zu hören, weldyes die Chri 
iten bringen. Doch der Arbeiter find we 
nig amd das Arbeitsfapitel ift Flein. Wir 
erwarben, dab; die Gemeinden daheim be- 
ten für die Arbeiter und um die nötigen 
Mittel, das Werf voranzubringen. 





Fortjegung von Seite 9. 


Welt, wie die unsere, ſchafft Sott feine voll 
fommenen Charaktere dadurd, daß er ein 
fach Menſchen umterrichtet, nur das Rechte 
zu tum, fondern dadurch, dab er fie beein 
flußt und gebraucht, das Unrecht wieder 
gut zu machen. Und das kann mur bezweckt 
twerden, wenn mancher edle und unſchuldige 


VBlennonitifche Rundſchau 


Menſch, wie es in diefem männermotden— 
den strieg bei den Taujenden geichieht, für 
das Necht leidet. Deshalb werden Wunden 
geſchlagen, Tod veruriackht, Schlachten ge- 
fampit und Uebel allerlei erlitten. Biel: 
leicht noch nie in der Geſchichte der Menſch— 
heit wurde einem Geſchlechte das flaver vors 
Gemüt geführt. Wenn wir jchon hierzu- 
lande bei jeder Nachricht einer neuen 
Schlacht mit Schander engriffen werden und 
jeder auf Menſchen albgefeuerte Schuß in 
unjerem Herzen ein ſchmerzliches Echo her— 
vorpuft, wie muB es erjt in den friegfüh- 
renden Ländern fein, wo fajt fein Haus zu 
finden it, ‚in dem wicht eim Toter wäre”. 
Nun fönnen wir Menſchen erjt in einem ge— 
ringen Grade verjtehen, weldyen großen 
Preis und Opfer es ſich Yat der Liebe Gott 
fojten laſſen, um die menſchliche Uebertre- 
tung zu ſühnen, durch welde alle Kreatur 
in Mitleidenichait gezogen worden ijt. Ja, 
die Koſten, um das große Unrecht der Men— 
ichen zu ſühnen, waren jo groß, dag Men- 
ichen diejelben überhaupt nicht bezahlen 
fonnten. Die unermehlide Schuld mußte 
von Gott jelbit getragen werden. Unſere 
Krankheit und Schmerzen hat der Sohn 
Sottes auf ſich geladen und diejelbigen ge- 
tragen. Sat erit der Krieg einmal jo lange 
gewährt, daß alle damit verbumdene Schuld 
gegen Gott umd Menſchen geſühnt it, dann 
wird der liebe Sott denjelben ſchon beendi- 
gen. Und ſo ſcheint es uns hier, dab es 
ohne Blutvergießen feine Sühne gibt. 
Wir glauben, dal; Gott dieſen jchredlichen 
Krieg zur Musbreitung feines Reiches ge- 
brauchen kann. Gottes ewige und chriſt— 
liche Weltordnung wird darunter nicht zu 
leiden haben. Er wird den Krieg dann be 
endigen, wenn er lich ein neues Gejchlecht, 
mit neuer und göttlicyer Kraft ausgerüitet, 
erzogen but. Die Völker müſſen erit Buße 
tun und nit Feuer und Schwefel vom 
Simmel herab auf Städte und Dörfer reg- 
nen laſſen. Wie notwendig iſt allen eine 
Feuertaufe. March in Deutichland hat die 
wahre Buße noch lange nicht alle Scyidjten 
nachhaltig durchdrungen. Aber doch, wic 
wunderbar und einzigartig ſteht das deut- 
sche Volf vor uns, wie hat es bis auf den 
gegenwärtigen Tag durdhgebalten ; welche 
Volkskraft tritt uns bier vor die Augen. 
Ya, es ſcheint ums, daß der Herr diejem 
Volke einen langen Weg vorgezeichnet hat, 
um den Proteitantismus hinaus in die Welt 
zu tragen, fo dab in dem Bande, das vor 
nahezu vierhundert Jahren das Evangeli— 
um auf den Leuchter ſtellte, wieder neue 
Hammerſchläge ertönen, die in allen Lan— 
den einen kräftigen Widerhall finden mö— 


gen. Wie mancher Feldgeiſtliche hat's ſchon 


bezeugt, day er gerug von der Kraft des 
Evangeliums draußen auf blutigen Schladt- 
feldern geſehen, das ihn überzeugt von der 
Tatſache, dab, wenn dieſe Männer vom 
Kriege Heimfehren, fie genug vom Geiſte 
Jeſu Chriſti mit zurück in Kirche und Leben 
bringen, das Kraft und Entſchiedenheit 
eines chriſſlichen Charakters allentyalben be- 
zeugt. “Der vor dem Kriege alles durchdrin— 
erde materielle Geiſt, der nur auf Gemuf; 
und Vergnügen aus twar, wird als eine gro: 
Fe Gefahr werten müffen. 


Wenn ein neuer Glaube die Menſchheit 
beherrſcht, wird Gott den Krieg beendigen. 
Und weld; ein Anſchauungsunterricht wird 
auch uns in Amerika erteilt! Nur aus dem 
Elauben an Gott amd ſeine Weltordnung, 
an göttliche Gerechtigkeit und Wahrheit, 
diefer herrlichen Wurzel, kann der vollfom- 
mene moraliiche Charakter hervorgehen. 
Auf dem Grunde wachſen die ſchönſten Blu- 
men. Der Prifis des MWeltfrieges gebraucht 
der Ticbe Gott, wie er manche Periode in 
Friedenszeiten gebraucht hat, um den Glau⸗ 
ben an ihn als einen Gott der Gerechtigkeit, 
den Glauben an feine weife Vorfehung und 
Weltordnung und den Glauben am feine 
herrliche Weltvollendung und Erlöfung wie. 
der in der Menſchheit zu weden. Wird erft 
diefer Glaube überall nicht nur wach, fon- 
dern auch in Anwendung gebracht, dann 
werden die Kriege ein Ende nehmen. Durch 
Miihſal zu den Sternen. 


Eingef. von PB. W. Thieſen. 





Gine gute Antwort. 


Ein Profeffor der Theologie ging einit 
vorbei an einem offenen Operationszimmer 
eines Profeifors der Medizin. Dieier war 
beichäftigt, einen Leichnam zu feziren, wäh- 
rend einige Studenten, jeine Zuhörer, ihn 
umitanden, um jo den Bau des menſchli— 
chen Körpers aus eigener Anſchauung fen- 
nen zu lernen. Höhniſch rief der Medizi- 
ner, der ein Spötter war, dem Theologen 
au: „Gerr College! Helfen Sie ums doch 
die Seele finden! Wir finden fie nirgends.” 
Ruhig erwiderte der Theologe, ohne fich 
lange zu befinnen: ‚Die Seele, die Sie 
juchen, it nicht mehr da. Gott bat fie be- 
reits gerichtet, und er wird auch Ihre Seele 
richten.” — Der Spötter veritummte. 





Ein guter Tod ift weit beffer und mwiin- 
ichenswerter als ein ſchlechtes Qeben.— Ten 
Tod fürdten die am wenigsten, deren Zeben 
den meilten Wert hat. 





A 


Boden-Gredit. 





Durch Bundeslandbanken, Farmleihvereine 
und Actienbanken wird den 
Farmern geholfen. 





Mäßigere Zinfen in Sicht. 





Wie jchon letzte Woche gemeldet wurde, 
bat der Präfident unſeres Landes die Farm— 
Eritvorlage am 17. Juli unterzeichnet. 
Gewiß interefliren jich alle Leſer für dieſes 
Geſetz, und es iſt daher am Plate, dab den 
Farmern nähere Musfunft erteilt wird. 

Es iſt vor allem Zweck des neuen Gejez- 
3e8, die Bandwirtichaft zu fördern, indem 
e8 den Farmern ermöglicht werden joll, 
Geld auf Farmhypotheken zu einem an— 
nehmbaren Zinsfuß auf Tängere Zeit zu 
borgen. lm dies zu erreichen, find zwei 
Farmhypothekenſyſteme vorgejehen, eritens 
ein Syſtem von gemeinjchaftlichen Actien— 
landbanken. 

Um nun Geld für ſolche Anleihen zu er— 
langen, beſtimmt das Geſetz eine Methode, 
wodurch jene, welche Geld zu verleihen ha— 
ben, dasſelbe ſicher in Bonds von kleinen 
und größeren Denominationen anlegen fön- 
men. Dieje Bonds werden von den Banken 
verausgabt und find durch Hypotheken auf 
Sarmland gefichert. Beide Syfteme find 
der Leitung einer Bundesfarmanleihenbe- 
hörde des Schatzamtes, aus dem Schatamts- 
jecretär, der ex-officio der Vorliger iſt, und 
vier Mitgliedern, die vom Präfidenten zu 
ernennen find, beitehend, unteritellt. Dieje 
Behörde iſt bevollmächtigt, Mbichäter, Prü 
fer und Regiſtrare, die dann öffentliche Be 
amten ſind, zu ernennen. 

Das Syſtem von Bundeslandbanken. 

Unter dieſem Syſtem ſind Bundesland 
banken vorgeſehen, die für die erſten zwölf 
Monate nur Geld verleihen durch locale 
National⸗Farmleihvereine, die aus Borgern 
beſtehen. Dieſe Vereine oder Aſſociations 
find als Teilhaber der Banken zu betrach— 
ten, welche Geld borgen, an dem Profit der 
Banken teilndhmen. Das nötige Geld joll 
zum Teil von dem Capital der Banken, und 
zum Teil aus den Einnahmen vom Berlanf 
von den durch die Banfen verausgabten 
Bonds, durch erite Hypotheken gefichert, 
fommen. Das Gejeß üchreibt die Zwecke 
für welche das Geld verliehen werden joll, 
ſowie die Bedingumgen für die Anleihen 
genau vor und jagt ausdrücklich, daß die 
Binsrate nicht über ſechs Prozent pro Jahr 
betragen darf. 

Zwölf Bundeslandbanken. 

Die Ber. Staaten follen in zwölf Land- 

banf-Diftrifte eingeteilt und in jedem Dift- 
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rift eine Farmlandbank errichtet werden 
mit nicht weniger als $750,000 Capital, 
die Mctie zu $5. Jede Bank dieier Art fann 
Zweigbanfen in ihrem Diftrift errichten. In 
den erjten dreißig Tagen, nad;dem die Ae— 
tien heilgeboten werden, follen diejelben von 
irgend jemanden zum Nennwerte gekauft 
wenden fönnen, hierauf werden die Artien, 
welche nicht verfauft wurden, von dem 
Schatzamtsſekretär der Ber. Staaten ge- 
fauft, jedody wird beſtimmt, daß die Ver. 
Staaten, bezw. die Regierung, feine Div:- 
denden für die ilbernommenen Actien er- 
halten ſoll. Es it der Plan, daß dieje Ban- 
fen mit der Beit, bezw. das Capital der- 
felben, Eigentum der Affociations werden 
Toll, daher hat man Vorfdhrungen getrof- 
fen, daß die Anteile, weldye die Regierung 
übernahm, zum Nennwerte an die Ailocia- 
tions übertragen werden fönnen. 


Nationale Farmleihvereine. 


Das Geſetz Keitimmt hier die Gründung 
von nationalen Farmleihvereinen, durch 
welche die Bundeslandbanten ihre Anleihen 
machen jollen. Sollte in irgend einer Ge- 
gend binnen einem Jahr fein Yarmleih- 
verein gegründet werden, jo fann die Bun— 
desfarmleihlbehörde die Banken ermädhti- 
wen, Anleihen auf armen durch Mgenten, 
welche genehmigt wurden, zu machen. Zehn 
oder mehr Perjonen, welche Farmland be- 
fiten und es bearbeiten, fönnen, vorausge— 
jet, dab das betreffende Land als licher 
beit fiir Anleihen zuläſſig iſt (oder auch Per— 
ſonen, welche im Begriffe ſtehen, Land zu 
erwerben und zu bebauen) einen Farmleih— 
verein griümden, wenn die Gejammtanleihe 
der Mitglieder die Summe von $20,000 
micht überſteigt. Jedes Mitglied muß Ac 
tien in der Banf erwerben in der Höhe von 
5% des zu borgenden Betrages. Die Aſſo 
ciation efhält dieje Metien als Sicherheit 
für die Anleihen der einzelnen Mitglieder. 
Wendet fi) die Aſſociation wegen einer An- 
Leihe an die Landbanf, jo muß fie wiederum 
Anteile an der Bank erwerben und zwar 
von 5% der verlangten Summe; die Banf 
erhält dieſe Actien als Sicherheit Für die 
von der Aſſociation geliehene Summe. Hat 
ein angehender Borger nidyt das Geld, um 
die Actien zu ertverben, jo mag er eine um 
jo Höhere Summe auf fein Farmeigentum 
borgen, um die Actien bezahlen zu Fönnen. 


Nach diefem Plan muß jeder, der Geld 
borgt, ein Teilhaber des Zocalvereins oder 
der Nilociation, und mit der Banf des Di- 
itriftS verbunden fein. Jeder Teilhaber 
einer Miociation oder Mitglied eines Ver— 
eins iſt für die Mffociation in doppelter Hö— 
he feiner Actien verantwortlich. 
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Wie man Anleihen erlangt. 

Ehe ein Mitglied eines Farmleihvereins 
eine Anleihe erhält, iſt ein Applicationsfor- 
mular, welches die Farmleihibehörde der 
Aſſociation Tiefert, auszufüllen. Die Appli- 
cation und andere nötigen Papiere werden 
dann einem Comite des Vereins, das das 
Eigentum abihäten muß, überwieſen. Die 
genehmigte Application wird dann an die 
Farmlandbank geſchickt, um durch einen be: 
zahlten Abichäter einer Unterſuchung ımter- 
worfen zu werden, ehe die Banf die Anleihe 
macht. Der Abſchätzer muß feftitellen, ob 
der Applicant zahlungsfähig iſt, in welchem 
Rufe er Steht und wie viel das Land wert 
it. Wird die Anleihe gewährt, fo erhält 
der VBorger das Geld durch die Affociation, 
d.h. den Farmleihverein. 

Bedingungen für Anleihen. 

Das Geſetz enthält Vorichriften, die wie 
folgt furz zufammengefaht tberden können: 

1) Den Ankauf von Land für Tandwirt: 
ichaftliche Zwecke zu ermöglichen. 

2) Den Ankauf einer Einrichtung, ſowie 
Dinger und Vieh zu ermöglichen, damit die 
verſchuldete Farm Iohnend betrieben werden 
fann. Was ımter Einrichtung zu veritehen 
it, darüber hat die Farmleihbehörde zu ent: 
icheiden. 

3) Die Errichtung von Gebäulichheiten 
und die Vornahme anderer VBerbeiferungen 
zu ermöglichen. Weber die Berbefferungen 
hat die Farmleihbehörde zu enticheiden. 

4) Die Mblbezahlung von Öypothefen, die 
in Kraft find zur Zeit der Gründung der 
ersten Nationalen Farmleihaſſociation in 
dem County, in welchem fich das verjchulde- 
te Vand befindet, oder es zu ermöglichen, 
fpäter eingegangene Schulden abzubezah- 
fen, wenn ſolche Schulden gemacht wurden 
fiir Zwecke die im Vorhergehenden erwähnt 
iverden. 

Geld kann nur auf erite Hypotheken auf 
Farmland geliehen werden. 

Nur ſolche, welche Farmland befiten und 
bearbeiten, oder im Begriffe ſtehen, Land 
zu erwerben und es zu bearbeiten, können 
Geld borgen. 

Niemand kann Geld für andere Zwecke, 
als diejenigen, welche genannt wurden, bor- 
gen; wer Geld borgt und es dann für an- 
dere Zwecke vertvendet. kann darauf gefaht 
fein, daß die Anleihe vermindert oder gänz— 
liche gefündigt wird. Der Secretär und 
Schatzmeiſter eines jeden Farmleihvereins 
it verpflichtet, jede anderweitige Verwen 
dung des Geldes, als in der Hypotheke an- 
gegdben, zu berichten. 


Niemand kann mehr ala $10,000 und 
weniger als $100 borgen. 
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Niemand kann iiber 50 Prozent des Wer- 
tes des Landes und 20 Procent der perma- 
nenten Berficherung borgen. Die Anleihe 
fann auf nicht weniger als fünf und für 
nicht länger als 40 Jahre gemadjt werden. 

Sn jeder Hypotheke iſt die Rückzahlung 
der Anleihe nad) dem Amortifationsplan 
(Abzahlungen) zu beitimmen, in einer feit- 
gefegten Auzahl von jährlichen oder halb- 
jährlichen Abzahlungen, die ausreichend 
jind, um die gelicdhene Summe bis zum En- 
de des feſtgeſetzten Termins nebit den fällig- 
werdenden Zinien zu bezahlen. Die Mb- 
zahlungen werden von der Farmleihbehör— 
de beftimmt und in Form einer Tabelle ver- 
öffentlicht. Die Bank iit ermächtigt, ſich 
ſelbſt zu ſchützen dur die Kündigung der 
Schuld oder andere Maßnahmen. 


Die Zinsrate. 

Keiner Bundeslandbanf iſt es geitattet, 
mehr als ſechs Procent Zinfen für Farm— 
anleiben zu berechnen, ımd in feinem Falle 
soll die Zinsrate mehr als ein Procent der 
Rate betranen, welche für die zuletzt verau®- 
gabten Bonds bezahlt wird. Wenn eine 
Bank 3. B. nur vier Procent auf Bonds 
bezahlt, jo kann fie nicht mehr ala fünf 
Procent Zinien verlangen. Bon dem Vieber- 
ihuß von 1 Procent und dem, was an den 
volleinbezahlten Actien verdient wird, muß 
die Banf eine gewiſſe Reierve anlegen, um 
alle Auslagen decken zu können; der Vleber- 
ſchuß oder Reingewinn iſt dann in Form 
von Dividenden an die Leihvereine und an— 
dere Actionäre zu verteilen. Die Leihver- 
eine fönnen, nachdem fie genügend Geld re- 
ierpirt haben für Auslagen, Dividenden an 
die Mitglieder verteilen. Auf diefe Weile 
twerden die Gewinne, wenn joldye zu ver- 
zeichnen find, an jene verteilt, welche Geld 
geborgt haben, wodurch die Zinien vermin- 
dert werden. 

Speien nnd Kommiflionen. 

Den Landbanfen ijt es ausdrüdlich ver 
boten, Spefen und Commiffionen fr be- 
toilfigte Anleihen zu fordern, die von der 
Farmleihbehörde nicht autorifirt find. Die 
autorifirten Speſen und Commiſſionen 
brauchen nicht vorausbezahlt zu werden und 
fünnen einen Teil der Anleihe bilden. 

Amortifations- oder Abzahlungsplan. 

Es wurde erwähnt, dat die Anleihen nad) 
dem Amortifationsplan abzuzahlen find. 
Diefer Plan enthält beitimmte jährliche 
oder halbjährlide Abzahlungen, die nicht 
nur die Zinſen daritellen, ſondern auch ei 
nen Teil der Anleihe. Die Abzahlungen 
find fo beredinet, dab fie hinreichen, eine 
beitimmte Schuld innerhalb einer feitgeiet- 
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ten Zeit zu tilgen. Nach Ablauf von fünf 
Jahren jteht e8 dem Vorger frei, an irgend 
einem Zinszahlungstage einen weiterenTeil 
der Schuld abzuzahlen in Summe von $25, 
damit die Schulden jchneller abbezahlt wer- 
den. 

Fonds für Anleihen. 


Nachdem die Bundeslandbant $50,000 
auf erite Hypotheken verliehen hat, Fann fie 
von der Yarmleihbehörde Erlaubnis erlan- 
gen, Farmleihbonds in der Höhe von $50,- 
000, durch Hypotheken geiichert, zu deraus- 
gaben fie auf öffentlichem Markte zu ver- 
faufen und das erlamgte Geld für weitere 
Sypothefen zu verwenden. Die Verausga— 
bumg und das Verfaufen von Bonds in 
Ausgaben von je $50,000 kann fortgeiett 
werden, bis zmanzigmal fo viel Bonds aus- 
ſtehen als das einbezalhlte Capital der Bank 
beträgt. Wenn deshalb jede Bank nur das 
Minimum von $750,000 einbezahltes Ca- 
pital erlangt, jo fönnte nad) diefem Plan, 
falls alle autorifirten Bonds der zwölf Ban- 
fen verkauft würden, $180,000,000 auf 
Formhwypotheken verliehen werden. Die 
Banken fünnen aber ihr Capital über den 
borgefchriebenen Mindeitbetrag erhöhen 
und dementſprechend mehr Geld (auf 
Bonds) für Farmanleihen erlangen. 


Damit dieie Bonds nun gerne gekauft 
werden, jo iit beitimmt worden, dab die— 
jelben, ſowie auch die Hypotheken, durch 
welche fie verbürgt iind, ſteuerfrei find. Das 
Capital der Bundeslandbanten tt dbenfalls 
Ttouerfrei, und Bundesreiervobanfen und 
Panfen, die Mitglieder von ſolchen find, 
haben das Recht, dieie Bonds zu kaufen und 
zu verfaufen. Die Bonds ſollen in Sum 
men (Denominationen) von $20, $50, 
$100, $500 und $1,000 verausgabt wer 
den. 

Organifation der Banfen. 


Die temporäre Leitung einer Bundes 
landbanf joll fünf Direoiwren itbertragen 
werden, welche von der Bundesfarmleih 
Ibehörde ernannt werden ; jobald $100,000 
bon den Leihvereinen gezeichnet find, wer 
den die regelmähigen Directoren ernannt 
wie folgt: Drei Diſtriktsdirektoren (Ein 
wohner des Diitrifts) werden von der Bun 
desfarmleihbehörde ernannt, und ſechs Yo 
cal-Direftoren (Eimvolimer des Diitrifts) 
werden von den Farmleihvereinen erwählt, 
die Mitglieder, bezw. Teilhaber der Yanf 
jein müflen. Die Fharmleihbehörde er 
nennt (aus der Zahl Wer Directoren) 
den Vorfikenden. Das Geſetz verlangt, da’; 
bon den drei Diftrifts-Directoren wenig 
tens einer Erfahrungen ala "armer hut 
und zur Zeit feiner Ernennung eine Farm 


ih 


in dem Dijtriot betreibt. Irgend welche 
Compenjation (Belohnung), die den Diref- 
toren bezahlt wird, muß die Genehmigung 
der Farmleihbehörde halben. 


Beamten der Leihvereine, 

Joder Leihverein muß eine Directoren- 
behörde und einen Secretär-Schatmeiiter 
Kalben, jedoch ſollen die Direktoren wicht für 
ihre Dienite bezahlt werden; der :Secretär- 
Schatzmeiſter erhält jene®ezahlumg, die ihm 
von den Directoren bewilligt wird. Der 
Verein muß ein Abſchätzungscomite ernen- 
nen, dejlen Muigabe es iit, das Land zu 
prüſen, durch weldes eine Anleihe geſichert 
werden ſoll. Mitglieder des Comites dür- 
fen wicht im dem Eigentum interefirt jein, 
weldyes zur Sicherung einer Anleihe unter- 
jucht wird. 


Fonds für laufende Ausgaben. 

Um die laufenden Ausgaben zu decken, 
können die Leihvereine eine Commiſſion 
bon jeder Zinszahlung won nicht über % 
von 1 Procent halbjährlich berechnen. Dis 
Commiſſion iſt von den Dividenden abzu- 
ziehen, die von der Bundeslandbank fällig 
find. Wenn die Commiffion nicht hinreicht 
und der Leihverein die Mitglieder nicht zu 
belaften wünſcht, fo fann der Verein zu ſechs 
Procent Zinien eine Summe von der Qand- 
banf borgen, die aber nicht höher fein foll 
als ein Viertel der Banfactien des betref⸗ 
tenden Verein. 


Neferven und Dividenden. 

Das Geſetz ſchreibt vor, day die Land⸗ 
banf, ſowie aud; der Farmlehverein eine 
gewiſſe Neferve ſchaffe, ehe Dividenden aus- 
bezahlt werden fünnen. 

Agenten der Yandbanfen. 

Sn ſolchen Ghogenden wo die Gründung 
von Farmleihvereinen unmöglich it, fan 
die Farmleihbehörde die Farmandbanken 
ermädhtigen, Anleihen dur Agenten, die 
von der Behörde genchmägt wurden, zu ma- 
chen. Als ſolche Agenten jollen die Banken, 
Trustgejellichaften, Hypothekengeſellſchaften 
und Sparfaffen, die einen Freibrief des 
Staates haben, fungiren. Als Bezahlung 
für ihre Dienite ſollen fie die wirflichen 
Auslagen, die mit der Seitäftstransaction 
verbunden waren, und zudem eine Summe 
erhalten, die einen halben Procent der von 
then vermittelten Anleihe nicht überitengen 
darf. Stellt e8 fich aber heraus, daß die 
Farmleihgeſellſchaften genügende Vertre— 
tung bilden, fo jollen feine weiteren Anle; 
ben durd Agenten gemadht menden. 


Gemeinfame Actien-Landbanfen. 
Das Geſetz beitimmt, dab mebit den 12 
Bundeslondbanten und den. nationalen 
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Farmleihvereinen auch gemeinjame Actien- 
landbanfen Geld auf Farmhypotheken ver- 
borgen und Bonds auf Farmanleihen ver- 
ausgaben dürfen. Diefe Banken müſſen 
wenigitens $250,000 Capital haben un) 
fir) der Bundesfarmleihbohörde unteritellt, 
jedoh gewährt ihnen die Regierung finan- 
ziel feine Unterſtützung. Dieſe Banken ha 
ben fich nicht nach den Bedingungen zu rid) 
ten, weldye für die Bundeslandbanken maß— 
gebend find, audgenommen mas die Be- 
ſchränkung der Anleihe auf 50 Procent des 
Zantwertes und 20 Procent der Verfihe- 
rung betrifft, fie müſſen fich auf Ihren Be— 
zirk beihränfen und dürfen an feine Ein 
zelperjon mehr als $10,000 verborgen; fie 
brauchen fich nicht nad der Beſtimmung 
oder dem Zweck der Anleihe zu richten. Die 
Banken dürfen nicht mehr als 6 Procent 
Binjen berechnen, und in feinem Falle lol- 
fen die Zinien mehr als ein Procent be 
tragen al3 die Zinſen, die für die zulett 
ausgeitellten Bonds erzielt werden. Die 
äußerite Grenze der Vonds iſt 15 mal jo 
groß als das Capital und der Ueberſchuß 
der Bank. Die folgenden Vorſchriften gel- 
ten für die Banfen: Eritens, da die Rüd: 
zahlen mach dem Amortrationsplan, wie 
bei den BundesLandbanfen, geichieht, und 
zweitens, daß fie in feinem Falle und unter 
feinem Vorwand andere Commiſſionen oder 
Speien berechnen, als jene, weldye von der 
Farmleihbehörde genehmigt wurden. Die 
Bonds dieier Banken find jtewerfrei, nicht 
aber das Stammkapital. 
Allgemeines. 

Das Geſetz beitimmt, wie durd; die Farm 
leihbehörde die Bücher der Banken undLeih 
bereine von Zeit zu Zeit rewidirt werden 
jollen, wie die Hypotheken zu löſchen und 
die Bonds zu hanbhaben find. Wenn eine 
Hypothek, die als Sicherheit gegdben wurde 
für Bonds, entzogen wird, jo muß eine an 
dere Hypothek an ihre Stelle geſetzt oder 
anderweitige Bürgſchaft geleiitet werden. 

Schwere Geld- und Saftitrafen jtehen je- 
nen in Ausficht, welche das Geſetz übertre— 
ten, Aemter mißverwalten, Schwindel trei- 
ben, Geld unterſchlagen oder ſich ungefet 
liche Praftifen zu ſchulden fommen laſſen. 

— Landmann. 





Wie fam’s? 


Eine Stasbe, dürftig möbliert; das Dür; 
tige noch hervorgehoben durch die Unord 
nung, die überall herricht. Schlumpige Gar 
dinen an den Fenſtern, weine zerfnitterte 
Serviette auf dem Tiſch, den vielen Rahmen 


mit ſchlechten Photographien bededen. Auf 
allen Stühlen Garderobeftüde; kurzum, 
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eine große Unordnung. Eine verhärmt aus- 
jehende Frau fitt auf einem Schemel und 
weint; die Tränen fließen herab auf das 
unjaubere Kleid und den Ichmußigen Fuß— 
boden. Aus der Kammer nebenan dringt 
ein audrinlicher Branntweingeruch; ein 
geräufdvolles Sr’ narden miſcht ich in das 
Schluchzen der Frau. Wieder ft er nach 
Haufe gekommen, wie ichon jo unzählige 
Male, wieder hat er feinen Wochenlohn ver 
trunfen, Lange hat jie’s ertragen, lange 
ſchon, und wo ilt da8 Ende? Ja wo? Sie 
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ringt die Hände. — Und gerade heute hatte 
ite jo viel gehofft. Heute Hatte ein Kollege 
ihn mitnehmen wollen unter Gottes Wort, 
einer, der felbit gerettet war. Und als er 
gefommen war, — da fand er einen be- 
wußtloſen Mann, der jeinen Rauſch aus- 


ſchlief. Ste hatte fo viel von Gottes Wort 
gehofft. Na, was denn? Sie hatte gehofft 


von zeitlichem Elend befreit zu werden. Daß 
es noch ein anderes Elend gibt, al3 das zei- 
liche, daran dachte fie nicht. Sie mar abge— 
ſtumpft und aleichgiltig geworden, hatte ſich 
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Dies mact 
Damit Die Tinte in 
gleichmäßig Taq für 
iſt Menn Icer 


Ver Füllfedern sit 


relmäkia die Ringer 





zur Füllung bereit 
N 


‚N r heiitt 


Fluß gebracht werde. Die 
Tag jo law 


im allgemeinen vie! 
verbunden. Yuerit muB der Verichluß abgenommen und Dann eine Sec— 
tion abgeichraubt werden ımd indem man das tut, beſchmutzt man re 


feine 


Moore's Non-Leakable Füllfedern 


Tiefe Feder iſt 
lufſtdicht, läßt feine Tinte entweichen. 


Sic baben Flaſchen mit Schrauben-Verſchluß geſehen, der fo qut 
verschließt dal; weder Luft noch Flüſſigkeit entweichen zann. Eben die 
ſes Vrinziy Findet bei Moore's Küflfedern Anwendung. "Wenn der Brı 
ſchluß angebradt it, kann die Tinte unmöglich entweichen 
) die Feder getragen mird, 


emerler 
In diefer Poſition tt 


die Syike der Feder in der Tinte, 
Wenn die Feder nicht gebraucht wird fie einfach in den Tintenbe 
bufter eingezogen und bleibt dafelbit bis fie wieder gebraucht mwird. Eo 


die Spibe der Feder ſtets Fendt. 
es überflüſſig 


Keder au schütteln 
Tinte flieht frei und 
Tinte in Sem Webälter 


und unnötia, die 


ein Tropfen 


entierne einfad; den Verſchluß 
und die Feder iſt zur Füllung 


bereit. 


Mühe mit der Füllung 


Ver Moore'3 entfernt man einfach den Nerichlur ımd die Feder ift 
Miibe 


feine beichmußten Dände. Die 


Zofidität, Einfachheit und Tanerhaftinfeit. 


Es ift eine 


Feder, Die nur wenige 


Teile bat, die Eigenſchaften 


melche der Dauerhaftigkeit einer Füllfeder im Wene find, finden fich 


hier nicht 


Tie Spige der Feder iſt von 
Feder jchreibt ſehr gleichmäßig 


beiter Monitruction und Die 


Was etlidie derjenigen ſagen, welche diefe Feder benützen: 


th verlor meine Moore'® Reder und fann faum für die nächite warten. Ich 
bin ſters froh, ein gutes Wort für dieſe Feder zu reden und fie meinen Freunden Au 


empfehlen.“ 


„Vor einiger Zeit faufte ich eine Ihrer „Moore's Nonskeatable Füllfedern“ mr 
den Vorſchlag eines Freundes, und nachdem ich fie eine Yeitlang ſtark gebraucht bı 
be. bin ich überzeugt, daß die Feder mwirflich die Eigenſchaften bat, melde Sie fin 
fie beanfpruchen, und ich nehme nern die Gelegenheit wahr, fie allen au empreblen 
Die Feder hat viele gute Eigenſchaften, u. ich babe nie mit einer leichter fließen- 
den Weber peichrieben und habe alle Arten bereits gebraucht.“ 


„Mir fie Moore Keder babe ich nur Yob. 
aleichen und ich babe alle Sorten bemükt.“ 


Seine andere Feder ift damit au ber: 


Die Wehälter können in folgenden Deflins geliefert werden: Einfach, chafer 


oder mottlıt. 


Ermähne ftet3 ob ſtub, medium oder fein gewünſcht wird 
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nie viel um Gottes Wort gefiimmert. 

Und doch hoffte fie von ihm jo viel. Wa- 
rum ging fie denn nicht und juchte aud fir 
lich die Quelle, aus der Gnade für den Sim- 
der, Leben und Seltgfeit fließt? Hatte fie 
feine Sünde, feine Schuld, bedurfte fie fei- 
ner: Önade? 

Wie kam es doch, daß fie nun ein fold 
elendes Leben führte? War fie nicht einst 
das ſchönſte Mädchen im Dorf? War er 
nicht der ſtattlichſte Jingling? Heiter und 
ſorglos war ihre Jugend verfloſſen, behü— 
tet von treuer Mutterliobe. Ach, nur zu 
ichr war fie befrütet worden. Sein Tadel 
wurde ihr zuteil; Feine grobe Arbeit hatte 
fie zu tim brauchen. Und als jie nun ihren 
jungen Sausitand anfingen, da fonnte fir 
fich nicht zurehtfinden und eine angeborene 
Trägheit Hinderte fie, fih nachträglich 
Kenntniſſe anzueignen. And doc; liebte ihr 
Mann eine geordnete Häuslichkeit. Kam er 
abends müde von des Tages Arbeit nad)- 
hauſe, dann wollte er fich feines Hauſes 
freuen, fo war es fein Wunih. Dann fand 
er fein Weib mit ſtruppigem Saar und zer- 
riffenem Meid, die Stube voll von allerfei 
Dingen, To dab für ihn kaum noch Plat 
blieb. Die ıquten Sachen verfamen, und 
er merfte e8 von Tag zu Tag mehr, daß die 
Nachläſſigkeit jeines Weibes ihn nie hoch 
fommen laſſen würde. Er murde jeines 
Lebens nicht mehr froh. Er bat — fie 
ichalt; er drohte — fie lachte; da wurde 
ihm ſein Haus zur Hölle und er floh ins 
Wirtshaus. Die Wirtsfrau veritand es 
beſſer, die Leute an ihr Haus zu feſſeln, die 
machte e8 ihnen behaglich. Immer wieder 
ging er bin, fand Luſt am Trinken, das für 
den Augenblick ihn fein Elend vergeſſen 
lie, und dann fam der Tag, wo er merfte, 
dab er langſam, ganz langſam, in eime Tie 
ie geraten war, aus der e8 feine Rettung 
aab. md er wollte auch gar nicht gerettet 
fein. Er tranfbis zur Beſinnungsloſigkeit, 
tranf am Abend und am Morgen. Seine 
geliebte Flaſche begleitete ihn auf die Ar 
beit, fie teilte in der Nacht fein Lager. Der 
Körper verfiel, er wurde zuſehends ſchwä 
der, aber trinfen mußte er, trinfen immer 
zu Sie fluchte und ichimpfte, es beſſerte 
ihn nicht. Der Mund, der einſt von Liebe 
und nur vom Liebe zu Ahr gerodet, verfluchte 
jie; die Hand, die einft mır Liebkoſungen 
für fie hatte, mißhandelte ihren armen, 
franfen Körper. Und dabei mwuchien die 
Kinder auf und Iernten das Fluchen, Schim 
pfen, Zanfen und ſahen nichts anderes als 
den Vorhof der Hölle. 


Erfannte fie wirflic nicht, wie es ge- 
fommen war? Nicht, daß die Hälfte der 
Schuld auf ihren Schultern lag? Die Loft 
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ihres Lebens war ſchwer, aber viel ſchwerer 
war die Lait, die auf ihrer ‘Seele lag. Die 
große, unvergebene Lait ihrer Sünde. 

Und in dem verſchloſſenen Schranfe lag 
die Bibel und aus der Bibel redete der zu 
ihr, der ausgegangen tt, um Sünder jeliq 
zu machen. Sie traute dem Worte Heil- 
fräfte zu und verſchmähte für ſich den 
Tranf, ſaß an der Quelle umd dürſtete. 
Einſt hatte fie das Wort gehört und geliebt; 
dann war fie lau umd flau geworden ımd 
dann fam das Elend. Wie fam’s? 





„sc habe feine Zeit!" 


Bor einigen Jahren lebte ein Kaufmann, 
der ein blühendes Geihäft beſaß, das reich- 
lich fo viel ertrung, dab er mit feiner Familie 
jorgenfrei leben fonnte. Doch nicht zufrie- 
den damit, fuchte er dasielbe immer miehr 
zu vergrößern und feinen Gewinn zu meb- 

en. Na, feine Begierde nach Reichtum 
ging jo weit, dab er jelbit den Sonntag zu 
feinen werktäglichen Mrbeiten gebrauchte 
und den halben Sonntag mit feinen Lauten 
redmete und auf neue Handelsgewinne 
kann. Den übrigen Teil des Sonntags ge 
brauchte er dann dazu, irgend ein Tour zu 
machen, oder einem Feſte beizumohnen. 
Montag morgens jtand er dann wieder früh 
ar feinem Arbeitstiic. 

So war es auch eine® Morgens nadı 
einem geräuſchvoll verbradten Sonntag 
beim Frühſtück, als ihn feine Frau fragte, 
ob er ſchon von dem Ableben des Seren ?. 
gehört habe. „Nein,“ war die Antwort, 
‚it er geitorben? Nun, er bat much jton 
eine ſchöne Reihe von Jahren binter ſich; 
was mich anbelangt, ich habe keine Zeit, zu 
ſterben oder auch nur daran zu denken.“ 
Nach dem Frühſtück ſtand er auf, um nach 
ſeinem Kontor zu gehen und ſich wieder mit 
„ſeinen Angelegenheiten“ zu beſchäftigen, 
als er plötzlich an der Tür als Leiche nie 
derfiel. 

Salt du Zeit? Na, es iſt wahr, wer 
heute auf einem Gebiete mit will, der muß 
ieine ganze Kraft zuſammennehmen und 
jede Stunde mit heiber Anſtrengaung aus 
füllen; daher kommt es, daß viele meinen, 
ſie hätten keine Zeit zum Gebet, und ſich die 
Zeit nicht nehmen zum Beten. Am Morgen 
kürzt man das Gebet ab in der Meinung, 
vielleicht am Abend das Verſäumte nachzu 
holen, und am Abend iſt man ſo müde, daß 
die Gedanken ſtocken und kaum einer alten 
Form entiprocdhen werden fann. 


Den Betrug aber, der in joldyer Denfwei 
ie liegt, kann jeder erfennen, der es auf eine 
aufrichtiae Probe anfommen läßt. Jeder, 
der es erprobt hat, weiß, dab die auf das 
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NRheumatismus 


Tauſende von Rhoumatismus Kranken 
worden jert geheilt, Sur die Ind aner Bit- 
ter Tonik, eine alte Kräutermedicin, welche 
rad dem Recept von einem JRaner Me- 
Siein Mann bergeitellt wird. Breis 81.00 
per Flaſche; 6 Flaſchen 85.00 bei: 

R. Yandis, Bor N. 12 Evanſton, Ohio. 





Geber verwandte Zeit tauſendfach eriebt 
wird durch den Segen, der dann un'ere Ar— 
beit begleitet. Gerade deshalb, weil wir 
viel zu tun haben, follten wir Zeit mehmen 
zum Gebet, und zwar am Morgen. Wer den 
Tag mit Gott anfängt, wird die valid .ver- 
laufenden Stunden am beiten ausfaufen 
fönnen. Es fommt, wie geiagt, auf einen 
ehrlichen Verſuch an. Man lege den Plan 
für die Arbeit des Tages jamt allen Schwie- 
rigfeiten nnd möglichen Sinderniffen vor 
Gott im Gebet dar, man fage Nm als lie— 
bevollem, himmlischen Vater alles und halte 
nichts zurück; man bitte Ihn um Weisheit, 
um den Frieden, der uns bei ruhiger Ueber— 
fegung erhält und die Kraft bewirkt, der 
fich nicht auf ein innerwolhnendes Vermögen 
angeborener Fähigkeiten beichräntt; man 
lege alle möglichen Berfuchungen dar, die 
im Umgang mit anderen, bejonders mit ge- 
wiſſenloſen Menſchen, drohen mögen, auch 
alle etwaigen Gefahren, die ihre Schatten 
über den Lebensweg werfen, in kurzem ge— 
ſagt, man befolge das Wort heiliger Auf— 
forderung: „Alle eure Sorge werfet auf 
Ihn,“ und ſehe, ob nicht die Hilfe ſchon 
während des Gebetes der Seele geſchenkt 
wird, eine gewiſſe Hilfe, ja göttlicher Bei— 
Hand, der mit den wachſenden Tagesitun- 
den bewußter und jegenbringender wird. — 
Während wir auf der anderen Seite, wenn 
wir uns nicht Zeit zu ſtillem, ernitem Ge— 
bet nehmen, wieder und wieder die trauri- 
gen Erfahrungen madıen müſſen, daß durch 
allerlei Widrigfeiten weit mehr Zeit ver- 
loren gebt, als wir fürs Gebet aufgewendet 
hätten. 


Gin Mittel gegen die Feindidait. 

Sie hatten lange in Feindſchaft gelebt, 
die Frau Dittrih und die Frau Sauer, 
Was aber eigentlich der Grumd zu Diejer 
Feindſchaft geiveien, wußte niemand fo 
reht. Die Zunge, dieſes böſe Fleine Glied, 


das ſo wiel Schaden ichon geitiftet, war wohl 
auch Mer Die Urſache geweſen — kurz, die 
zwei gingen fich aus dem Wege, amd muß- 
ten fie je auf demielben Wege aneinander 
vorbei, jo gab es weder Gruß noch Gegen- 
aruß, die eine ſah rechts, die andere Links, 
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Gebt uns die Möglichkeit. 


Eure Aufimerffamkcit auf unfer Wirlen zu lenfen, 
ent chließt Euch an uns zu fchreiben um die aufflären- 
den Schriiten zu ber.angen, die zu Eurem Wobl ge 
ſch icben find, tie Euch as Führer dienen und nichts 
Toften, Ihr wer! et dort neue Ideen und Anſchauungen 
übe: Euer Leber und Gefundbeit erhalten. Wenn br 
anf unferen wohl gemeinten Rat bört, fo fann Euch 
die Aummer, Krauftheit, Unalüd und Elend eripart 
BD eiben. Eo ma der lara un chwer Leidender, fo 
m: ch unhei bar E:färter wird Troft’und Hilfe finden. 
Es wird Euch dort bewiefen werden, daß wir nicht 
troft 08 und Pi f 08 tafteben, fondern daß fe'bit die ge— 
fürch'eſten Aranfbei en wie Strebs, ufw. beilbar find 
und gehri t mwurder, Dem 3wed, Euch auiauf'ären, 
banen dir e Menſchen ihr Leben .gewidmet, mit großem 
Pir onfleik die Tatfawen gefammelt, um Euch beigıt- 
ftefen md ’n beien. Wer den guten Rat micht aus 
tip‘, ter ta f Mich fpäter bei feinem eineren Schaden 
119° befiager. Sähreibt an bas 


Inftitute of Rererera’io, 
390 8. Nor'b Ave., Ebicano, U. 
Re:ourmarfe ift erwünſcht. 





und feine modte ein gut Wort geben. Das 
ft ja immer fo: wird doch einem Kleinen 
Menſchenherzen nichts ſo ſchwer, als den 
falſchen Stolz zu überwinden, die Hand zu 
reihen und zu jagen: „Sch tat unrecht, 
verzeih mir!’ — So jtand’3 auch mit Frau 
Dittrih und Frau Saufer, und darum 
blieb’3 beim alten num ſchon faft vier Jahre. 

Da kommt eine Tages Frau Dittrich gar 
ernit und nachdenklich aus der Kirche, und 
lange Zeit blieb fie fo nachdenklich — all- 
möhlich aber wurde ihr Auge heller und um 
ihren Mund legte fih ein Zug von Ent- 
ichloffenheit, als fei fie nun fertig mit dem 
Nachſinnen, mit fich im reinen und zu einem 
Entſchluß gefommen. Und fo war e8 auch 
— und ein gar heilfamer Entichluß war es, 
den jie gefaht. Folgendes Wort aus der 
Predigt des Morgens war ihr nämlich jo 
recht ins Herz gedrumgen: 

Wenn doc ein jeder von uns ſich einen 
aus der Gemeinde nehmen wollte, außer 
Freunden und Verwandten, den er täglich 
auf gefalteten Händen und betendem Herzen 
zu Gott brädhte, ganz jtill, ohne ihm etwas 
zu fagen, twie wiel Segen würde da nor 
&ott herabgebetet werden !” 

So ungefähr hatte der Paſtor gejagt, und 
darüber hatte Frau Dittrich To viel nachden— 
fen müffen, und als der helle Schein aus 
ihren Augen geleuchtet, da hatte fie be- 
ſchloſſen: „Ich will für die Hauſer beten.’ 
Das war ein großer Entichluß. „Bittet für 
eure Feinde!” hat der Heiland geiagt — 
aber leicht iſt's eben nit. Frau Dittrich 
indeſſen führte & aus. Anfangs war es 
manchmal nur dben aus Pflichtgefühl, mil 
fre ſich's nun eimmal vorgenommen und ich 
doch vor Gott geſchämt hätte, wenn ſie's io 
bald mieder gelaſſen — allmählich icurde 
e8 auch beffer, und ſchließlich Fonnte ie gar 
nicht mehr anderd. Dabei machte fie eine 
gor merlwürdige Entdedung. Je öfter Nic 
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nämlich für die Feindin betete, je ſchwä— 
der wurde ihr Groll gegen fie, und plötzlich 
fand fie fit bei der Bemerkung, dab die 
Saufer doch gar nicht jo übel, fondern ei 
gentlich eine reht nette, brave Frau lei. Sir 
wußte cs eben bisher noch nicht, day das 
ſicherſte Mintel, Zorn und Grimm gesen 
einen Menschen zu überhinden, allemal das 
iſt: treu für ihn zu beten. 

„Mi, wenn aber dieie Hauſer wirilic, 
eine jo nette, brave Frau it, jo magſt 'i 
mol! auch Schuld Haben, dal ihr beide euch 
nichi vertragen könnt!“ fagte Frau Lıtı 
rich's Gewiſſen, als dieſe zur Einſicht ge 
fangt war. Und Frau Dittrich hörte au? 
die Gewiſſensſtimme, was leider nicht icder 
tut; am anderen Morgen ſtand fie plötlich 
in Frau Hauſers Stübchen. Dieje ſchälte 
gerade Kartoffeln. Schneß wiſchte ſie ſich 
die Hände ab und trat ihrem Ga't entgegen, 
il verwund⸗xt anſehend. 

„Liebe Frau Hauſer,“ ſagte Frau Ditt 
rich, „ich habe unrecht getan.“ 

„Nein,“ unterbrach Frau Saufer, „ich 
war's, und ſchon lange hab ich zu Ihnen 
gewollt, hatte nur immer das Herz nicht.” 

Und dabei wiſchten fich beide mit der 
Schürze die Mugen, und dann reichten fie 
fih die Hände und ſahen einander fröhlich 
un, haben auch mand;erlei geredet zuſam— 
men in Liebe und Freundſchaft — und es 
war gewiß ein Ichönes Bild, wie die zwei 
zufammenstanden umd jedes wollte die 
Schuld haben. Die Engel im Simmel hat- 
ten ihre Freude daran, und Der nicht min 
der, der da fagt: „Liebet eure Feinde.” 

Du aber, lieber Zefer, der du vielleicht 
auch jemand haft, mit dem du nicht recht 
in Frieden und Freundichait Tdben fanmit, 
möchteſt du nicht auch dies „Mittel wider die 
Feindichaft” probieren und jorgen, daß auch 
über dir foldhe Freude im Himmel ſein 
fann? 


Gin newaltiger Unterſchied. 


Ein heidniſcher Zuhörer warf einmal ei 
nem Miffionar, als diefer gerade vom ewi 
gen Leben geredet hatte, triumphierend ein: 
man jehe an den Chriſten ja nichts von dem 
jogenannten ewigen Qeben, wenn der Tod 
fomme, fo ſei jedenfalld fein Unterſchied 


zwiſchen ihnen ımd den Heiden. Sterben 
müßten doch alle. 
Darauf ſagte der Miſſionar: „Höre, 


mein Freund, halt du das Haus des Gou 
berneurs dort an der Mitte ſchon gejehen ?” 
„Jawohl!“ „Nun, was befindet ſich denn 
da im obern Sthod?” „Da iſt Europa”, 
ſagte der Heide, und das heißt ſoviel als: 
da Hit alles Herrliche und Schöne, mas man 
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jich nur denken kann. — „Und was ift un- 
ten drin?” — „Das Gefängnis”. 

„Recht jo, oben iſt der Palaſt des Gou— 
bernenr und unten das Gefängnis für Ver— 
breber. Mber haft du nicht bemerft, dal; 
nur ein Tor it, durch das fie alle hindurch 
müſſen, der Gouwerneur und feine Frounde, 
wie auch Die armen Gefangenen? Da it 
auch Fein Unterſchied. Drinnen aber ichei- 
den ſich die Woge: der Gouberneur geht 
nad oben, die Mrreitanten mad) unten. 

Siehe, genade jo iſt's bei und. Es it 
nur ein Tor da, das iſt der Tod, durch den 
wir alle hindurch müſſen: dann aber fängt 
der Unterſchied an; die wahren Chriſten ıge- 
ben nad) oben in den Simmel, die Heiden 
und alle Gottlojen aber fommen hinab ins 
Sefängnis, in die Hölle.” 
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Erzählung. 


Die nuſterbliche Seele. 





Bon M. Inger. 





Fortſetzung. 

„D, nein!“ nickte der Engländer bedäch- 
tig. 

„Gut, jeder Menſch bat ihn unbedingt 
und wie viele find glüdlih? Muß es da 
nicht ein Zeben geben, welches das erjehnte 
Glück uns bringt? Neben dem Trieb nad) 
Süd Steht der mad) Wahrheit. Freilich 
gibt es Seelen, die nad) nichts anderem fra- 
gen, al3 nad) ſinnlichem Genuß, ſolche find 
aber entartet dur ihre, oder anderer 
Schuld, und mit Entartungen darf man 
nicht rechnen. Sch wiederhole es, jede ge- 
ſunde Seele hat das heiße Verlangen nad) 
Leben, Glück und Wahrheit. Warum ijt 
dies Verlangen in meine Seele gelegt, wenn 
es feinen Gegenſtand hat, wenn nie eine 
Möglichkeit verhanden wäre, dieſeSehnſucht 
zu jtillen?” 

Er ſchwieg einen NAugenblid, da aber kei— 
ne Antwort fam, fuhr er fort: „Warum 
arbeite ich hier an meiner Sittlichfeit, two 
die Vollkommenheit nie erreicht wird? Es 
muß doc eine Ewigfeit geben, wo e8 ge- 
ſchieht. Wie iſt überhaupt der Gedanfe 
an Unsterblichkeit in der Seele entitanden, 
und zwar mit Viebereinitimmung bei allen 
Bölfern, troß alles Schens der Bertve- 
fung? Es muß die Stimme der geiltigen 
Natur fein, die wider die finnliche Natur 
zeugt.” 

„Alles Gefühle, Vermutungen, beine glat- 
ten unanfechtbaren Beweiſe,“ Fopfichüttelte 
White. „Was jagen Sie denn dazu?” 
wandte er fich plöglich an mich, ‚Sie haben 
noch gar nichts gejagt.” 

Sch hatte mit gefpannter Aufmerkſam— 
feit das Geſpräch verfolt. 

„Bor Sahresfrijt wäre ich auf Ihre Sei- 
te getreten, Mr. White, und hätte den Un— 
iterblichfeitsglauben verlacht,“ geitand ich 
offen, ‚aber jet, two mir meine heißgelieb— 
te Braut durch den Tod entrifien iſt, jett 
ſchreit meine Seele nad) Unjterblichkeit. Sie 
farm den Gedanken nicht ertragen, daß es 
mit dem Tode aus ift. Sch würde fußfällig 
demjenigen danken, der mir einen reellen 
Beweis geben könnte von der Unfterblichfeit 
der Seele.” 

„Und ich würde demjenigen danfen, der 
mir jet das Frühſtück brächte, denn mich 
bungert,” fiel Mr. White gefühllos ein. — 

Wir frühſtückten ziemlich ſchweigſam, je- 
der mit feinen Gedanten beihäftigt, und 
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dann brachen wir auf zur Ruine. Sie lag 
romantiijh am Bergabhang, im Gebüſch 
halb verſteckt, und mid; entzüdte zunächſt 
die Schönheit der Umgebung. Trolle um- 
freifte den Bau und jprad) jeine Bermutun- 
gen aus, zu weldyem Zwecke dieſe brunnen- 
artige Ausmauerung entitanden jei. Als 
Waſſerſammler war fie nicht tief genug. 
Bielleiht wor fie zur Aufbewahrung von 
Borräten beitimmt, oder als Kerker für 
widerjpenjtige Sklaven. Das letztere jchien 
ihm nod) das Wahricheinlichite zu jein. 


Der Engländer achtete faum auf die Er- 
güffe des Gelehrten, jondern bemühte jich, 
feinen Namen irgendivo einzurigen. Dann 
legte er feierlich jeine Sand auf den Mauer- 
rand und jagte: 


„Sie find Zeugen, meine Herrn, dab id) 
meine Hand anf dieje alte Ruine gelegt ha- 
be.” Wir mochten ihn etwas verjtändnis- 
los aniehen, denn er fuhr erflärend fort: 
„In der nächſten Gefjellichaft, die ich in 
London geben werde, fann id; das Bild 
diefer Nuine vorführen und jagen: Sie 
trägt meinen Namen, und meine Hand hat 
darauf geruht.“ 


„Der Ruhm Hat Ihnen mandenSchweih- 
tropfen gefojtet,” bemerkte id). 

„Nicht wahr?” rief er eifrig, „und das 
muß jeder fid) jagen. Das macht Effekt!” 

‚Sch jehe nicht ein, was für Sie, oder 
die Menſchheit dabei heraustommt?” knurr⸗ 
te Trolle verächtlich. 

„Mir macht's Spaß, das iſt es, was da- 
bei herausfommt. Ein lüppiges Mahl zu 
‘geben und zu jagen: Der Wein fommt aus 
diejem Lande, das Gemüſe aus jenem und 
jo weiter, das kann jeder Weiche machen, 
aber dies macht mir feiner jo leicht nad). 
O, ich habe manche Ueberraſchung vorberei- 
tet. Wenn ein Gajt etwas bei mir jchreibt, 
icyütte ich den Sand darüber und bemerfe 
beiläufig: Sand aus der Sahara, jelbjt ge- 
holt! Das macht Effekt, können Sie glau- 
ben.” 

Trolle, der dabei war den Brunnen aus- 
zumeſſen, jegte fich nieder und lachte unbän- 
Dig. 

„Mein, jo was iſt mir in meinem ganzen 
Leben noch nicht vorgefommen, dab je- 
mand nad Afrifa reiit, um jemand Sand 
aufs Papier jtreuen zu fünnen.” 

Mr. White jtellte feinen Photographen- 
abparat zurecht, um die Ruine aufzuneh- 
men und ſchien nicht zu hören, was Trolle 
jagte. Diefem ſah man die Luſt an, wie 
der iiber den Engländer herzufallen und id) 
hatte Mühe, ihn jo weit zu beruhigen, daß 
er jenen nicht im Photographieren ftörte. 
Das hätte er ung mie verziehen. Sobald 
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White aber feine Utenſilien zuſammen Ieg- 
te, war Trolle an feiner Seite. 


„Warum geben Sie fich eigentlich joldhe 
Mühe, Sachen berzuitellen, die nach ſechs 
bis fieben Jahren für Sie wertlos find?” 
fragte er. 


Das lange, gelbe Geſicht des Engländers 
wandte fich ihm fragend zu. 


„Der Wert für Sie beiteht doc, darin, 
daß fie jelbit photographiert, ſelbſt geſehen, { 
ſelbſt berührt haben.” 

„Ja gewiß, und der bleibt.” 


‚Das tut er mit!” rief Trolle trium- 
phierend. ‚Nach fieben Jahren ijt fein 
Atom mehr von dem jekigen White vor- 
handen. Sie halben nichts mehr zu ſchaffen 
mit dem, was der jeßige White tut, fönnen 
nicht mit Recht jagen: Diefe Sand hat e8 
berührt, diejes Auge es geiehen! Denn es 
iſt eine andere Hand, ein anderes Auge.” 

Mr. White unterbrach jäh feine Beſchäf— 
tigung und ſah jo übernumpelt und ver- 
wirrt aus, daß jein Angreifer baum den nö- 
tigen Ernft bewahren fonnte. Einen Au- 
genblid ließ er ihn zappeln, dann jagte er 
gutmütig: „Verzagen Sie nicht, Verehr- 
tejter, es gibt noch eine Nettung für Sie 
und das ijt Ihre Seele. Ob ſich Ihr Leib 
auch zehnmal verwandelt, die Seele jteht 
unberührt über der Materie und bleibt die- 
jelbe. Sie famn fich veredeln, oder ver- 
ſchlechtern, aber fie bleibt doch dasjelbe Sch, 
erhaben iiber den vergänglichen Staub des 
Leibes und it darum unvergänglih. Sie 
it in ihrem Wollen Denken, Fühlen unab- 
hängig vom Leibe und kann darıım auch ob- 
ne ihn fertig werden. Das Ich behauptet 
ſich im Wandel der Zeit, darum reicht es 
über die Zeit hinaus und ift ewig. Das Sch 
fann’ fühlen, wie jterbend ein Glied nad) 
dem andern erbaltet, und ein Sinn nad) 
dem andern abitirbt, aber es jtirbt jelber 
nid mit. Es wird binausgedräugt aus 
dem Leib; aber weil es überfinnlich, über— 
weltlich ijt, bleibt da8 Ich beitehen. Der 
Leib zerfällt in feine Atome, weil er aus 
ihnen zufammengejegt it, die Seele kann 
nicht zerfallen, weil fie eine einfache Ein- 
heit ift, ungerteilbar und umvertilgbar wie 
das einfache Element, das einfache Atom, 
nur höher, edler, jtärfer als diejed. Die 
Seele bleibt ewig das ſelbſtbewußte, wol- 
lende, denfende Sch. Und wenn es auch 
ein Geheimnis und Rätſel ijt, das Feine 
Wiſſenſchaft erklären fann, jo fann fie «8 
doch nicht leugnen und beijeite jchieben, es 
triumphiert über alle Wiflenichaft mit jei- 
nem einfachen: Ich bin!” 


Fortjegung folgt. 
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Ankanf von Dänijcd-Weitindien. 


Wafhington, den 4. Auguit. Der jtell- 
vertretende Staatsiefretär Polf machte heu- 
te befannt, daß der Kontrakt mit Dänemarf 
bezüglich Aukaufs von Däniſch-Weſtindien 
zum Preiſe von $25,000,000 Heute morgen 
in Nerv York von Staatsjefretär Lanfing 
und dem dänifchen Gelandten Conitantin 
Brum umterzeichnet wurde. 

Der Kontrakt fieht die Wbtretung der In— 
ſeln St. Thomas, St. Croix und St. Sohn 
an die Vereinigten Staaten vor. Unter- 
Handlungen twaren bereits jeit Jahren im- 
gange. | 

Der Vertrag wird dem Kongreß zwecks 
NRasifizierung ohne Aufſchub unterbreitet 
werden. . 

Nach der heutigen Kabinettsfigung er- 
flärte der jtellvertretende Staatsſekretär, 
die Einzelheiten des Vertrages würden vor- 
läufig nicht befannt gegeben. 





Jeden Tag kommen Briefe von Leuten, 
die es müde wurden Doktorrechnungen zu 
bezahlen, und Gejundheit und Frohſinn in 
dem Gebrauch von Forni's Alpenfräuter 
fanden. Dies Heilmittel wird nicht in Apo⸗ 
thefen verkauft, jondern den Veuten direkt 
geliefert von den SHerjtellern: Dr. Peter 
Fahrney and Sons Co., 19—25 ©. Hoyne 
Ave., Chicago, SU. 





Gegen die Zwiebelmade oder Biwiebel- 
liege muß zeitig vorgegangen werden. Man 
entjerne alle gelb ausjehenden Pflanzen und 
falte im Herbſt den Boden reichlich. Es iſt 
auch wichtig, zum Anbau von Zwiebeln und 
Lauchgewächſen für die Folge mit dem Beet 
zu wechſeln und friſchen Dung zu vermei— 
den. 





Sichere Genelung durch ba mwunber- 
für Krauke wirkende 
Exanthematiſche Heilmittel 
(auch Baunſcheidtismus genannt.) 
Erläuternde Zirkulare werden portofrei zu: 
gefandt. Nur einzig und allein edit zu haben 

John Linden, 


ezialarzt und allein Verfertiger der einzig 
echten, reinen Exanthematiſchen Heilmittel. 


are und Reſideng: 8808 Profpect Abe. 
©. €. 


Letter-Dramwer 896. Gleveland, Q. 
Dan hüte ſich vor Fälſchungen und falſcher 
Anpreiſungen 
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Die Sonne als Desiufektionsmittel. 


Sm Bolfe herrſcht von alters ber der 
Brauch, leider und Betten, beſonders von 
Stranfen und Berjtorbenen, zu jonnen. 
Freilich geichieht dies wohl nur in dem 
Gedanken, dadurch das Lüften zu befördern 
und Schlechte Gerüche zu entfernen. Dies 
wird auch, wie dem „Frankf. Gen.-Anz.” 
Kürzlich von einem ärztlichen Mitarbeiter 
gejchrieben wurde, ganz unzweifelhaft er- 
reicht, wie ein einfacher Verſuch beweiit; 
Füllt man zwei Glasflajchen in ganz glei- 
her Weife mit jauligen Gajen und jtellt 
die eine ins Sonnenlicht, die andere ins 
Duntel, jo wird bei der erjteren der unan- 
geneyme Gerud; bald verſchwinden, wäh— 
vend er bei der leßteren ſich eher vermehrt 
als vermindert. Aber die wirflid; desin- 
fizierende Straft der Sonne tt erit von Pro- 
jeffor Esmarch in Kiel durch zahlreiche Un— 
terſuchungen beiviejen worden. Er infizier- 
te Kleider, Betten, Möbel, elle und Wäſche 
mit Den verichiedenjten Krankheitserrogern, 
jette fie den Sonnenstrahlen aus und unter- 
ſuchte dann alle Stunden, ob und wieviel 
Bakterien vorhanden waren. Die Refulta- 
te erwieſen ſich al8 überaus gimjtige. Na- 
mentlich die Cholerabazillen wurden wicht 
nur an der Oberfläde, fondern auch in den 
tieferen Schichten ſehr ſchnell getötet, — 
Darum Find auch die Schlafzimmer jtets 
einer möglichjt ausgiebigen Beſonnung aus⸗ 
zuſetzen und nicht etwa durch dicke VBorhän- 
ge in dunkle Grabgewölbs zu verwandeln. 
Aud) wird man gut tun, Kämme, Bürjten, 


Handtücher, Schwämme uw. nad; jedem . 
Gebrauch auf das Fenſterbrett oder an an- 


dere, ſonnenbeſchienene Plate zu legen, weil 
dadurch nicht nur der feuchte, muffige Ge- 
ruch alsbald entfernt, jondern auch den 
Bakterien ein jehr günjtiger Anfiedelungs- 
und Nährboden entzogen wird! Wenn man 
eine mehrſtündige VBejonnung als Desin- 
feftionsmittel häufiger anmwendet, dann 
wird e8 nicht mehr fo oft wie bisher vor- 
fommen, dab in der Familie die jog. „Un— 
reinlichfeitsfranfheiten” auftreten. 





Sir Noger Gajement. 


Sir Roger Cajement, der wegen Hod) 
verrat3 zum Tode verurteilte irriche Führer, 
wurde am Donnerstag 9 Uhr im Gefäng- 
nishof im Pentonwille durch den Strang 
hingerichtet. Derjelbe war ſchuldig befun- 
den worden, eine Verſchwörung angeitiftet 
zu Haben, um mit Silfe Deutſchlands in Ir⸗ 
land eine bewaffnete Revolution zu begin- 
ne, und Irlands Befreiung von der Wil. 
fürberrichaft Englands zu erzwingen. 


16. Auguſt 1916, 


Berliert Stüde Knochen — Yet alüdlid. 


In Avery, Teras, wohnt Ira Davis, wel⸗ 
cher jahrelang an einem chroniſchen Geſchwür 
am Kuh litt, welches nad) dem Zeugnis ber 
Aerzte ohne Abſchaben der Anochen nie hei— 
len würde. Mr. Davis fagt, eine Schadhtel 
Allen’3 Ulcerine Salve zog mehrere Knochen⸗ 
ftüde und viel Eiter heraus und heilte das 
Geſchwür vollfommen. 

Allen’3 Ulcerine Salve ift eine der älteften 
Arzneien in Amerifa und ift feit 1869 befannt 
als die einzige Salbe, fräftig genug, chroni⸗ 
ſche Geſchwüre und alte Wunden von langer 
Dauer zu erreichen. Weil fie jo wirkſam ift, 
heilt fie oft Brandwunden und Berbrühungen 
ohne Narben in kurzer Zeit. 

Allen’3 Ulcerine Salve heilt von Grund auf 
und zieht die Gifte aus. Friſche Wunden und 
Geſchwüre heilt fie in einem Drittel der Zeit 
die gewöhnliche Salben und Liniments bedür- 


en. 
Ber Pot, 55 Cents J. P. Allen Medicine 
Compandh, Dept. Bl. St. Paul, Minn. 





Walnüſſe zu enthülfen. Ein zwei Zoll 
dickes Eichenbrett mit Vohrlöchern veriehen. 
das eine 14, Zoll groß, ein ziveites größer, 
ein drittes etwas Fleiner, der verſchiedenen 
Größe der Nüffe entiprechend. Dann Tegt 
man das Brett fo, dab unter den drei ne: 
beneinanderbefindlichen Yöchern ein Eimer 
Itehen kann. Die Nüſſe werden mit einem 
flachen Gegenitamd durch die Löcher getrie- 
ben, wobei ſich die äußere Schale abitreift. 
Die Nüffe gewinnen an Gejchmaf, wenn fie 
nad) dem Enthülſen in groben Säcden meh- 
rere Tage einem ſchwachen Rauche im Räu— 
cherhauſe ausgejett werden, H. B. 





Die Fußtapfen des Vaters, 


Ein Mann, der fid) um das göttliche Le— 
ben noch wenig gekümmert hatte, verlief; 
eines Morgens das Haus. Weber Nacht 
war tiefer Schnee gefallen, und nur müh— 
am kam er vorwärts. Plötzlich hörte er 
jemand hinter fich, und als er fich umſchau— 
te, ſah er feinen Kleinen Sohn, der ihm 
folgte. „DO, mein Kind, wie fonntejt du 
durch diejen tiefen Schnee fommen?” Und 
was antwortete das Kind? „Water, ich tre- 
te in deine Fußſpuren!“ — Dies einfache 
Wort erjchirtterte den Mann bis in des 
Herzens Grumd; er ſagte ih: „Nicht nur 
hier, jondern überall wird das Kind meine 
Spuren ſuchen. Sind meine Spuren der- 
art, dab ich wünſchen kann, dab mein Mind 
in Zeit amd Ewigkeit mir nachfolgt?” —- 
Die mın folgende Selbitprüfung war der- 
art, dab der Mann zum eriten Male in fei- 
nem Leben auf die Kniee fiel und ſich dem 
Herrn übergab als jein Eigentum. 





Scharfe Zunge iſt wie der ungetreue 
Pflug; Sie läßt vielleicht die Grenziteine 
noch jtehen, aber wie oft jchmeidet fie dem 
Nachbar ſchon beim erſten Zuge eine Furche 
mitten durchs Herz. 





